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A.
 Sandra Richter (heute Direktorin des 
Deutschen Literaturarchivs Marbach und be-
geisterte Leserin von Chimamanda Ngozi  
Adichie und J.M. Coetzee, früher: Interrail erin, 
Marokko-Reisende mit Camus‘ Pest in der 
Tasche, Hip-Hop-Fan) über sich: 
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... Max Webers Antri!svorlesung von 
1895 ideengeschichtlich bedeutsam ist und 
das Denken über die Kolonien in all seinen 
politischen und kulturellen Topoi mitgeprägt 
hat. 
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 „Afrika“ wird von Weber mit imperialen 
und zugleich au"lärerischen Sprachbildern 
erzählt. Mein exemplarischer Satz:

Der 31-jährige Wissenscha#ler Weber tri! 
mit dieser Rede in Freiburg eine Professur 
$r Staatswissenscha# an. Er kritisiert das 
(liberale) Großbürgertum und den Adel, die 
nicht mehr über „politische Urteils%higkeit“ 
ver$gen: „Schon als nach den Einheitskrie-
gen die ersten An%nge positiver politischer 
Aufgaben der Nation nahe traten, der Ge-
danke einer überseeischen Expansion, – da 
fehlte ihm selbst jenes einfachste ökonomi-
sche Verständnis, welches ihm gesagt hä!e, 
was es $r den Handel Deutschlands in fer-
nen Meeren bedeutet, wenn an den Küsten 

umher die deutschen Fahnen wehen.“ Die 
Lösung liegt $r Weber in einer deutschen 
Anverwandlung des englischen Modells: 
einer durch ökonomische Erziehung und den 
Kampf um Weltmacht gerei#en Arbeiter-
klasse. Arbeitsame und durchsetzungs%hige 
Kolonialarbeiter, die „Arbeiteraristokratie“, 
sollen die preußischen Junker aus den unte-
ren Schichten ersetzen. 
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Mich fasziniert an diesem Text, dass Max 
Weber zahlreiche Kolonialismus-Topoi nutzt, 
die sich alle aus einer politischen Fantasie 
speisen, die ganz wesentlich durch Vorurteile 
und Großmachtstreben beein&usst ist.  
Dieses Verhältnis zwischen Kolonialismus 
und Fantasie – in all ihren künstlerischen 
und  literarischen Spielarten – näher zu be-
stimmen, interessiert mich. Ich halte es $r 
eine multiperspektivische Geschichte des 
Kolonialismus $r essentiell. 
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Um Max Webers Text zu verstehen, muss 
man wissen, dass er in einer spezi'schen 
politischen Gemengelage entsteht und die-
se wissenscha#lich weitertreibt: In Freiburg 
trat Weber die Nachfolge des politischen 
Ökonomen Eugen Freiherr von Philippovich 
an. Der Österreicher Philippovich war Mit-
glied in mehreren Kolonialvereinen, verehrte 
den brutalen Kolonialpionier Carl Peters und 
sah in den Kolonien vieles: Orte der Revitali-
sierung $r ein degeneriertes Europa ebenso 
wie einen großen Absatzmarkt $r heimische 
Rohsto(e und Produkte. Weber spitzt die 
politische Agenda nationaler, liberaler und 
sozialdemokratischer Kreise rhetorisch zu: 
„Sozialimperialismus“ (Hans-Ulrich Wehler) 
lautet das Stichwort, das ein Euphemis-
mus $r das eigene Handeln war. Auf Kosten 
 Afrikas galt es, die Arbeiter- und Frauen-
emanzipation voranzutreiben, um – mit 
 Weber – Deutschlands Sonne wieder in die 
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Welt strahlen zu lassen. Oder – mit Außenmi-
nister Bernhard von Bülow – den Deutschen 
ihren „Platz an der Sonne“ zu sichern.  

Max Weber ha!e seine Überlegungen schon 
vor seiner Antri!svorlesung in den Schri#en 
des Vereins $r Sozialpolitik verö(entlicht 
und 1894 in Peters‘ Alldeutschem Verband 
vorgetragen. Er legitimierte als wissenscha#-
liches Projekt, was andere politisch $r  
geboten hielten, und erhob die Erklärung der 
deutschen „Rückständigkeit“ in Kolonialfra-
gen zu einem Anliegen der zeitgenössischen 
Staatswissenscha#. 
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Zum Argumentationsbestand der wis-
senscha#lichen Kolonialliteratur zählen etwa 
neun Argumentationskomplexe, die jeweils 
variiert, verstärkt, geschwächt und mehr 
oder minder eigenständig zusammengesetzt 
werden: 1. Der sozialdarwinistische Kampf 
aller Menschen und Mächte gegen alle und 
damit verbunden das Muster des „Survival of 
the '!est“. 2. Der „Sozialimperialismus“ der 
europäischen Weltmächte, nüchtern darge-
stellt als Interessenpolitik, vitalistisch  
beschworen als politischer Instinkt und  
dergleichen. 3. Rassebiologische oder pseu-
dowissenscha#liche Hierarchisierung der 
Menschen nach Blut, Herkun# und Lebens-
weise. 4. Die Glori'kation des Übermen-
schen, wie etwa durch Frieda von Bülow, die 
den brutalen Kolonialbeamten „Mars-Mann 
Carl Peters“ nannte. 5. Emanzipatorische 
Argumente $r die deutschen Frauen und 
Arbeiter auf Kosten der Afrikaner. 6. Futuris-
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mus, Vitalismus und Jugendbewegung: das 
kra#volle Drängen kün#iger Generationen, 
die Suche nach Abenteuer und die Möglich-
keit der Selbstpro'lierung oder Selbstbe-
währung. 7. Geopolitik: eingebildete Raumnot 
und ebensolcher Expansionsbedarf (Gustav 
Frenssen/ Hans Grimm), was sich zunächst 
aus dem Blick nach Osten speiste, entspre-
chende Expansionsgelüste bediente, und 
auf Afrika übertragen wird. 8. Verschwö-
rungstheorien: contra altes Preußen, $r den 
 Kaiser oder gegen alle (Adda von Liliencron). 
9. Mission und die Klage über den Islam. 
Noch keine Antwort habe ich auf diese Frage: 
Wie kann die Literatur dazu beitragen, solche  
Argumentationsbestände kritisch zu sichten? 
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A.
Bruno Kleynhans beschreibt sich selbst:

  „Wuppertal, Südafrika. Schri!steller 
und (als Bruno Arich-Gerz) Militärhistoriker 
und Literatur- und Sozialwissenscha!ler. 
Arbeiten unter anderem zur Sozialgeschichte 
Südafrikas 1919 bis 1994, Erinnerungskultur 
und Museen, Postcolonial Theory als For-
schungsparadigma im südlichen Afrika.“
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 „Afrika“ wird mit diesem Gegenstand 
zugleich stereotyp (also allzu bekannt) und 
opak (nämlich mit dem zu ermi"elnden 
Datum ‚Temperatur‘ alleine zu ungenau #r 
eine medizinische Klassi$zierung) erzählt als 

‚heiß‘, ‚hitzig‘, ‚$ebrig‘ und damit pathologisch 
beziehungsweise pathogen #r deutsche 
koloniale Beamte. Sowohl Außen- als auch 
Körpertemperatur sind ‚erhöht‘, hinzu kom-
men die nochmal viel typischeren Symptome 
der Tropen neurasthenie: ungewöhnliche 
Reizbarkeit, Gemütsschwankungen, Megalo-
manie-Fantasien, Neigung zu Gewal"aten. 
Exemplarisch zeigt diese ‚innen und außen‘ 
erhöhte Temperatur diese Textstelle aus Frie-
da von Bülows Roman Tropenkoller (1895):

Ä$OOH��GLH�VHLQH�GXUFK�)LHEHU�XQG�.OLPD�QRFK�HUK|KWH�
5HL]EDUNHLW�NDQQWHQ��YHUPLHGHQ�VRUJOLFK��PLW�LKP�LQ�
6WUHLW�]X�JHUDWHQ��XQG�GD�MHGHV�XQEHGDFKWH�:RUW�HLQHQ�
VROFKHQ�KHUYRUUXIHQ�NRQQWH��JLQJ�PDQ�PLW�LKP�EHKXW�
VDP�XP��ZLH�PLW�HLQHP�URKHQ�(L�³�
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

Seine zwar assoziativ gegebene und von 
Frieda von Bülow hier aufgerufene, letztlich 
aber nicht mögliche Emblematisierbarkeit 
und Instrumentalisierbarkeit #r den Befund 
des Tropenkollers: a thermometer is, a!er all, 
not instrumental for the diagnosis of tropical 
frenzy. Die Verheißung eines jeden Diagno-
se-Geräts besteht darin, dass mit ihm Werte 
und damit Symptome messbar werden, die 
zur Ätiologie einer Krankheit und schließ-
lich zu einer passenden Therapie #hren. In 
der medizinischen Praxis steht das Thermo-
meter damit am Anfang des Umgangs mit 
einer Krankheit: Es misst exakt und ist – im 
Verbund mit anderen Diagnoseverfahren 
(Blutuntersuchung etc.) – notwendig #r alles 
Weitere. Im Fall des Tropenkollers mit sei-
ner Begleiterscheinung der charakteristisch 
erhöhten Außen- und (fakultativ) Körpertem-
peratur geht dem Thermometer das Notwen-
dig-Sein #r Therapie und Heilung allerdings 
ab. Die mit ihm erhobenen Werte sind, an-

ders als bei der Diagnostizierung von Malaria, 
nur noch hinreichend – oder? Bei der Malaria 
ist die erhöhte Temperatur des Körpers und 
der Umwelt konstitutiv #r die De$nition und 
Diagnose des Krankheitsbilds, beim Tropen-
koller nicht. Entsprechend kaum eine Rolle 
spielt das Thermometer (anders als das 
Symptom Fieber und der Umstand Hitze) in 
der belletristischen Literatur.





































































































































































































































Bruno Kleynhans

$EELOGXQJ�HLQHV�KLVWRULVFKHQ�)LHEHUWKHUPRPHWHUV



E.



Bruno Kleynhans

$EELOGXQJ�HLQHV�KLVWRULVFKHQ�)LHEHUWKHUPRPHWHUV

E.
Das Phänomen der zweifach erhöhten Tem-
peratur (Hitze und Fieber) und seiner Mess-
barkeit; die Rolle des Thermometers im Be-
streben, eine (neue) Krankheit: den ja nur 
provisorisch und umgangssprachlich so  
genannten Tropenkoller zu beschreiben; die  
nahezu völlige Abwesenheit des Wortes 

„Thermometer“ in kolonialliterarischen Texten: 
Diese Texte sind nicht an der medizinischen 
Seite des Phänomens interessiert (sondern 
an der gesellscha!lichen oder soziopoliti-
schen im Zeichen einer Kolonialapologetik).

Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?



F.



Bruno Kleynhans

$EELOGXQJ�HLQHV�KLVWRULVFKHQ�)LHEHUWKHUPRPHWHUV

F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Meine Frage, auf die ich noch keine Ant-
wort habe: Gibt es nicht doch ein Notwen-
dig-Sein des Thermometers #r die Bestim-
mung des Tropenkollers? Immerhin ist es 
di%erentialdiagnostisch wertvoll, denn eine 
erhöhte (Außen-)Temperatur scheint typisch 
#r die Tropenneurasthenie im Unterschied 
zu Krankheiten mit ansonsten ähnlichen 
Symptomen wie „Hysterie“ im 19. Jahrhun-
dert und male hysteria im Ersten Weltkrieg 
mit pos"raumatischen Belastungsstörungen 
(ebenfalls mit breitem Niederschlag in der 
Literatur von Woolf, Owen und Sassoon bis 
Toller und Trakl).
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A.
 Sandra Richter (heute Direktorin des 
Deutschen Literaturarchivs Marbach und 
begeisterte Leserin von Chimamanda Ngozi 
Adichie und J.M. Coetzee, früher: Interrai-
lerin, Marokko-Reisende mit Camus‘ Pest in 
der Tasche, Hip-Hop-Fan) über sich: 
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Der Star unter den schreibenden Kolo-
nialfreunden hieß Frieda von Bülow. Sie war 
eine Art deutsche Tania Blixen. Mit ihrem 
Roman Tropenkoller. Episode aus dem deut-

schen Kolonialleben (1895, ²1898, ³1905, 
⁴1911) legte sie den ersten deutschsprachi-
gen Kolonialbestseller vor und nahm zugleich 
einen schillernden Begri$ der kolonialen 
Kranken- und Psychologiegeschichte sowie 
der Jurisprudenz der Kaiserzeit auf: den 
„Tropenkoller“. Ich habe diesen Text ausge-
sucht, weil wir uns die Literatur des Fin de 
siècle modern denken, dabei aber eine dunk-
le Seite eben dieser Literatur unterschlagen: 
Jene zahlreichen und damals auf dem Buch-
markt erfolgreichen Texte, die zwar von mo-
dernem Denken und Schreiben geprägt wa-
ren, politisch aber das pro-koloniale Denken 
und Handeln be%rderten. 
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Tropenkoller ist eine Kolonial-, Abenteu-
er-, Kriegs-, Liebes- und Bildungsgeschichte 
voll von Beobachtungen, die die Autorin vor 
Ort machte und ebenso voll von kolonialen 
Sprachbildern und Ideologemen, subjek-
tiven Vorstellungen und Träumen, die sich 
bloß abstrakt auf Afrika beziehen. Die Hand-
lung des Romans spielt in der &ktiven deut-
schen Kolonie Satuta. Im Mi'elpunkt steht 
von Bülows alter ego Eva, ein eigensinniges 
und schalkha(es Naturkind ungarischer und 
deutscher Herkun(, ein Hybridwesen also. In 
den Armen des verehrten Kompagnie)hrers 
Ludwig von Rosen, einer Art Faust-Figur, zu-
gleich ein moralisch ins Positive gewendeter 
Carl Peters, &ndet sie ihr Glück. Von Bülows 
Afrikaner bleiben im Vergleich mit den psy-
chologisch ausgearbeiteten deutschen Figu-
ren stereotyp. In Summe gelten sie als gesel-
lig „wie spielende Kinder“. Aber die Unschuld 
will geschützt sein: Von Bülows Erzählerin 
klagt die Kolonialbeamten des Fehlverhaltens 

und der Unmäßigkeit an, allen voran Drahn, 
den Direktor der Straßenbaugesellscha( Ex-
zelsior, ein Narziss und Ausbeuter, der unter 
„Tropenkoller“ leide, wie von von Rosen iro-
nisch kommentiert wird: 

Ä'LH�+HUUVFKHUKHUUOLFKNHLW�LP�/DQGH�GHU�:LOGHQ�VWHLJW�
GHQ�.QHFKWV��XQG�%HGLHQWHQVHHOHQ�]X�.RSIH�>«@��:DV�
GHU�HKUHQKDIWH�'UDKQ�PLU�GD�VR�JXW�YHUDQVFKDXOLFKW��
VFKHLQW�PLU�HLQH�GXUFK�NOLPDWLVFKH�XQG�DQGHUH�.RPSOL�
NDWLRQHQ�E|VDUWLJ�JHZRUGHQH�)RUP�GHV�3DUYHQ�WXPV�³��
)ULHGD�YRQ�%�ORZ��7URSHQNROOHU��(SLVRGH�DXV�GHP�GHXWVFKHQ�.RORQLDOOHEHQ��������ð������
ñ������Ȼ����

Sandra Richter

)ULHGD�YRQ�%�ORZ��7URSHQNROOHU��(SLVRGH�DXV�GHP�
GHXWVFKHQ�.RORQLDOOHEHQ��������ð������ñ������Ȼ����



Sandra Richter

)ULHGD�YRQ�%�ORZ��7URSHQNROOHU��(SLVRGH�DXV�GHP�
GHXWVFKHQ�.RORQLDOOHEHQ��������ð������ñ������Ȼ����



NHAFT

, SCH

KOMP

ARVEN

'�



D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Mich fasziniert, dass von Bülows Tro-

penkoller einen historisch bedeutsamen Ein-
blick in eine gemäßigte koloniale Mentalität 
gibt, die zugleich anti-preußisch angelegt 
ist. Das wird vor allem an ihrer Auseinander-
setzung mit einer Leitvokabel des Kolonial-
diskurses deutlich, mit dem vermeintlichen 
„Tropenkoller“ der Kolonialbeamten. Der 
)r die Kolonialzeit zentrale Begri$ „Tropen-
koller“ bezeichnet eine nervliche Reizbar-
keit, angeblich verursacht durch klimatische 
Extrembedingungen. Tatsächlich aber – und 
von Bülows Erzählerin entlarvt dies deut-
lich – handelt es sich bloß um einen Begri$, 
der die Kolonialbeamten in Gerichtsverfah-
ren von der Schuld freizusprechen erlaubte, 
sich in den Kolonien und vor allem gegen-
über der einheimischen Bevölkerung brutal 
verhalten zu haben. Der Roman ist damit 
so typisch wie ungewöhnlich )r seine Zeit: 
Anders als Gustav Frenssens afrikanischer 
Artusroman Peter Moors Fahrt nach Süd-
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west (1906) meidet Tropenkoller rassistische 
Zuschreibungen und anders als Freifrau 
Adda von Liliencron (geb. Adda von Wran-
gel, 1844–1913), die Tochter eines Generals, 
O*ziersga'in und Verfasserin zahlreicher 
Romane, die pro-preußisch, )r die Soldaten 
im Feld und ihre Ga'innen schreibt, betreibt 
er auch keine schlichte Kolonialpropaganda. 
Auch unterscheidet er sich von einfachen 
Abenteuergeschichten wie Carl Falkenhorsts 
Ein Afrikanischer Lederstrumpf (1888–1890). 
Wenn wir das Gespräch mit afrikanischen 
Ländern suchen wollen, müssen wir solche 
ideologisch beladenen Begri$e identi&zieren 
und in ihre Kontexte stellen können, um eine 
gemeinsame Sprache zu &nden. 
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Frieda von Bülows Haupt&gur Eva ist ihr 
alter ego. Im Jahr 1881 gründete Frieda von 
Bülow den Frauenverein zur Krankenp+ege in 
den Kolonien, im Oktober 1886 den Deutsch-
nationalen Frauenbund; außerdem war sie 
Vorstandsmitglied der Deutsch-Ostafrikani-
schen Evangelischen Missionsgesellscha(. 
In Sansibar und Deutsch-Ostafrika richtete 
sie in den Jahren 1885 bis 1889 Krankensta-
tionen ein und organisierte Wohltätigkeits-
veranstaltungen. Frieda von Bülow lebte so 
freizügig, dass sie bei den kolonialen und 
heimischen Autoritäten aneckte. Ihrer Liebe 
zu Carl Peters, dem brutalen Begründer der 
Kolonie Ost-Afrikas, war allerdings kein Glück 
vergönnt, was aus heutiger Sicht etwas be-
ruhigt. Bis zu ihrem Tod im Jahr 1909 erfreute 
sie sich im Deutschen Reich des Rufes einer 
‚dem Großen‘ verp+ichteten nonkonformis-
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tischen und emanzipierten Frau. Zu ihren 
Freunden und Bewunderern zählten u.a. Lou 
 Andreas-Salomé und Rainer Maria Rilke. 
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Wie lasen Andreas-Salomé, Rilke und 
ihre Zeitgenossen von Bülows Tropenkoller, 
wenn sie den Roman lasen? Übersah man die 
kolonialen Elemente und erfreute sich allein 
am phantastischen und afrikanischen Kolo-
rit? Was machte die Darstellung Afrikas und 
der Afrikaner mit der eigenen Literatur?  

)ULHGD�YRQ�%�ORZ��7URSHQNROOHU��(SLVRGH�DXV�GHP�
GHXWVFKHQ�.RORQLDOOHEHQ��������ð������ñ������Ȼ����
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A.
Heike Gfrereis (Leiterin der Museen)  
über sich:

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 
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Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQHQG�
OLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�)UHL�
KHLW�µ

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen  
gerade nicht ein Ver#gbarmachen von Din-
gen, sondern Ö$nen unserer Sichtweisen 
darauf? Wie kann ausgerechnet das schwie-
rige, weil von vielen Faktoren abhängige und 
organisatorisch komplexe Format ‚Ausstel-

lung‘  kooperativ genutzt werden? Und: Lese 
ich anders, verstehe ich mehr oder werde 
ich nur anders blind, weil ich doch sehr 
 fokussiert lese?“
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Ich habe Texte und Dinge ausgesucht, 
die mein Blixen-Mozart-Afrika erheblich stö-
ren (auch wenn sie allesamt aus dem Bereich 
der deutschsprachigen Literatur stammen) 
und durch Fundstücke aus dem Literaturar-
chiv #r mich eine seltsam konkrete und auch 
unheimliche, nicht in jeder Hinsicht grei%are 
Wirklichkeit erhalten. Bei den ersten beiden 
Texten, Friedrich Schillers Erstlingsdrama 
Die Räuber von 1782 und Theodor Fontanes 
Roman E! Briest von 1894, übersieht man 
leicht die negativen Afrika-Bilder – und wie 
die Texte diese Stereotypen selbst wieder un-
terlaufen, indem sie diese unsympathischen 
Figuren in den Mund legen, mit denen man 
sich als Leser auf keinen Fall identi&zieren 
möchte: dem intriganten Bruder- und Vater-
mörder Franz Moor und dem Prinzipienrei-
ter-Ehega"en und Liebhaber-Ehrenmörder 
Innste"en.  

Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������



Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

ZHQQ�GLH�9HLOFKHQ�EO�KHQ�>���@�HV�JHKW��EHUKDXSW�QLFKW�
RKQH�Ã+LOIVNRQVWUXNWLRQHQµ�³

NASE?

HOT-

AUBE,

N DAS

&�



C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Beide Texte, Die Räuber und E! Briest, 
nutzen rassistische Klischees, um Afrika am 
Rand der Haupthandlung als Hintergrund-
schauplatz anzudeuten, der den Realitäts-
e$ekt der Geschichten erhöht. Ihnen genügt 
dazu jeweils ein Halbsatz:

Ä:DUXP�JHUDGH�PLU�GLH�/DSSOlQGHUVQDVH"�JHUDGH�PLU�
GLHVHV�0RKUHQPDXO"�GLHVH�+RWWHQWRWWHQDXJHQ"�:LUN�
OLFK��LFK�JODXEH��VLH�KDW�YRQ�DOOHQ�0HQVFKHQVRUWHQ�GDV�
6FKHX�OLFKH�DXI�HLQHQ�+DXIHQ�JHZRUIHQ�XQG�PLFK�GDU�
DXV�JHEDFNHQ�³�)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������

Ä>���@�ZHJ�YRQ�KLHU��ZHJ�XQG�KLQ�XQWHU�ODXWHU�SHFK�
VFKZDU]H�.HUOH��GLH�YRQ�.XOWXU�XQG�(KUH�QLFKWV�ZLV�
VHQ��'LHVH�*O�FNOLFKHQ��'HQQ�JHUDGH�GDV��GLHVHU�JDQ]H�
.ULPVNUDPV�LVW�GRFK�DQ�DOOHP�VFKXOG�³��
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

Innste"en ist das, was eine Leserin einmal 
als ein „altes Ekel“ bezeichnet hat: ein Kar-
rierist und so genannter Ehrenmann, der 

bereit ist, #r das Einhalten gesellscha'licher 
Konventionen eiskalt zu töten. Innste"ens 
Gesprächspartner Wüllersdorf begegnet 
dessen Afrika-Träumen mit einer Gesell-
scha'skritik, die den Kolonialismus als sozi-
alpolitisches Ventil und dessen Formulierun-
gen als leeres Gerede entlarvt: 

Ä$FK�ZDV��,QQVWHWWHQ��GDV�VLQG�/DXQHQ��(LQIlOOH��4XHU�
GXUFK�$IULND��ZDV�VROO�GDV�KHL�HQ"�'DV�LVW�I�U�¶QHQ�/HXW�
QDQW��GHU�6FKXOGHQ�KDW��$EHU�HLQ�0DQQ�ZLH�6LH��:ROOHQ�
6LH�PLW�HLQHP�URWHQ�)HV�HLQHP�3DODYHU�SUlVLGLHUHQ�RGHU�
PLW�HLQHP�6FKZLHJHUVRKQ�YRQ�.|QLJ�0WHVD�%OXWIUHXQG�
VFKDIW�VFKOLH�HQ"�2GHU�ZROOHQ�6LH�VLFK�LQ�HLQHP�7URSHQ�
KHOP��PLW�VHFKV�/|FKHUQ�REHQ��DP�.RQJR�HQWODQJWDVWHQ��
ELV�6LH�EHL�.DPHUXQ�RGHU�GD�KHUXP�ZLHGHU�KHUDXVNRP�
PHQ"�>���@�(V�LVW�7RUKHLW�PLW�GHP�,P�8UZDOG�8PKHU�
NULHFKHQ�RGHU�,Q�HLQHP�7HUPLWHQK�JHO�1lFKWLJHQ��
ZHUµV�PDJ��GHU�PDJ�HV��DEHU�I�U�XQVHUHP�LVW�HV�QLFKWV��,Q�
GHU�%UHVFKH�VWHKHQ�XQG�DXVKDOWHQ��ELV�PDQ�IlOOW��GDV�LVW�
GDV�EHVWH��9RUKHU�DEHU�LP�NOHLQHQ�XQG�NOHLQVWHQ�VR�YLHO�
KHUDXVVFKODJHQ�ZLH�P|JOLFK�XQG�HLQ�$XJH�GDI�U�KDEHQ��



)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

$OOHUOHL�*O�FN�8QLYHUVDOSIODVWHU

%UHFKPLWWHOUH]HSW��6FKLOOHU�

Heike Gfrereis
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Die Räuber und E! Briest werden in 
den germanistischen post colonial studies 
gern als Beispiel #r koloniale Themen in der 
Literatur genommen, weil man so leicht über 
ihre Klischees hinwegliest. Mich fasziniert, 
mit wie wenig Wörtern Literatur vermeintlich 
ganze Menschen und Welten entwir'. In Mar-
bach werden diese Texte von besonderen 
Archivalien kommentiert: von einem Brech-
mi"elrezept (Schiller) und einer Universal-
p(aster-Reklame (Fontane). 

Das Rezept des Regimentsarztes Schiller, 
von 1780 bis 1782 in Stu"gart stationiert, 
ist ein hochdosiertes Ab#hrmi"el: „3 Gran 
Brechweinstein sind zu lösen in 4 Unzen 
heißem Wasser, davon sogleich die Häl'e 
zu nehmen.“ Über seine Rosskuren schreibt 
Schiller anlässlich der anonym erschienenen 
Räuber: „Er, Schiller, soll ein Arzt bei einem 
Wirtembergischen Grenadier-Bataillon seyn 
und muß starke Dosen in Emeticis [in Sachen 

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

der Medizin] eben so lieben als in Aesthe-
ticus [in Sachen der Kunst]. Ich möchte 
ihm lieber zehen Pferde, als meine Frau zur 
Kur übergeben.“ Die Räuber benötigen die 
 drastische Darstellung substantiell, um auf 
die Zuschauer reinigend, im traditionellen 
aristotelischen Sinn kathartisch und urge-
waltig wirken zu können: 

1860er-Jahren Material, darunter auch diese 
Reklame #r die geld- und glücksverspre-
chende Er&ndung eines „Hamburger Univer-
salp(asters“. Eine von Fontanes geplanten 
Figuren, Wilhelm Brose, will nach Afrika ge-
hen – strukturell gesehen in Fontanes Ro-
manwelt nur eine Variante neben der Kunst, 
der Wissenscha', der Kirche, der Quacksal-
berei, dem Aberglauben und der Liebe, um 
sein Glück zu machen.  

Heike Gfrereis

Ä'DV�7KHDWHU�JOLFK�HLQHP�,UUHQKDXVH��UROOHQGH�$XJHQ��
JHEDOOWH�)lXVWH��VWDPSIHQGH�)��H��KHLVHUH�$XIVFKUHLH�
LP�=XVFKDXHUUDXP��>���@�(V�ZDU�HLQH�DOOJHPHLQH�$XÀ|�
VXQJ�ZLH�LP�&KDRV��DXV�GH�HQ�1HEHOQ�HLQH�QHXH�6FK|S�
IXQJ�KHUYRUEULFKW�³��

berichtet ein Augenzeuge über die Urau)h-
rung im Mannheimer Nationaltheater. 
 
Der gelernte Apotheker Fontane beschä'igt 
sich mit Afrika als Glückssucher-Ort schon 
lange vor E! Briest. Für sein frühes Roman-
projekt Allerlei Glück sammelt er seit den 



Ä,FK�EHKDXSWH�YLHOPHKU��GD��GLH�1DWXU�VLFK�LPPHU�
UHLFKOLFK��MD�YHUVFKZHQGHULVFK�HUZHLVH��>«@�:LU�DQ�
GHUQ�DEHU��VRZLH�DXFK�GLH�1HJHU�XQG�/DSSOlQGHU��XQG�
VFKODQNH�0HQVFKHQ��GLH�VFK|QHU�VLQG�DOV�ZLU�DOOH��KDWWHQ�
JHZL��DXFK�DQGHUH�8UYlWHU³�

Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Warum Schiller ausgerechnet die Hot-
tento"en und Lappländer wählt, um körper-
liche Hässlichkeit zu bezeichnen? Beide ste-
hen in der Literatur der Au*lärung #r wilde 
und primitive, aber auch unschuldige und 
damit dem Paradies noch nahe Völker. Carl 
Peter Thunberg reist von 1770 bis 1779 durch 
die halbe Welt und versucht sie zu klassi&zie-
ren:  

Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

eines Ho"ento"en von ihm selbst erzählt 
(1773) erzählen, wie an den vermeintlich pri-
mitiven Ureinwohnern Afrikas ausprobiert 
wird, ob der Prozess der Zivilisation zwangs-
läu&g eine Vertreibung aus dem Paradies be-
deuten muss oder gar im Gegenteil durch die 
Vernun' alles zum Besseren wendet. 

„Lappländer“ sind in dieser Au*lärungslite-
ratur das nordische Gegenstück zu „Negern“. 
Johann Go"fried Herder sammelt Lapplän-
der-Lieder und schreibt zur „Be+rderung 
der Humanität“ Neger-Idyllen. Noch 1828 ant-
wortet Goethe auf die Frage, wie es möglich 
wäre, dass zwar „Schwarze, Braune, Gelbe 
und Weiße die Länder der Erde bewohnen“, 
aber dennoch “alle Menschen von dem ein-
zigen Paare Adam und Eva“ abstammten, mit 
einer merkwürdigen Kombination: 

Ä$OOH�+RWWHQWRWWHQ��VR�YLHOH�LFK�GHUHQ�NHQQHQ�JHOHUQW�
KDEH��NRPPHQ��DXFK�ZHQQ�VLH�]X�QRFK�VR�YHUVFKLHGQHQ�
6WlPPHQ�JHK|UHQ��GDULQ��EHUHLQ��GD��VLH��ZHQLJH�DXV�
JHQRPPHQ��NOHLQ�YRQ�6WDWXU��PDJHU�XQG�VFKPlFKWLJ�
VLQG��KHUYRUVWHKHQGH�%DFNHQNQRFKHQ��HLQH�SODWWH�1DVH��
HLQHQ�VWDUN�KHUYRUUDJHQGHQ�0XQG��HLQ�VSLW]LJHV�.LQQ��
HLQHQ�VFKZDQNHQ�5�FNHQ�XQG�HLQHQ�JUR�HQ�%DXFK�KDEHQ�³

Franz Heinrich Bispinks Briefe eines Hot-
tento"en über die gesi"ete Welt (1772) und 
Christian Ludwig Hillebrands Geschichte 



Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

Nach einer Vorabverö$entlichung 1894/95 in 
der Deutschen Rundschau erscheint Fonta-
nes E! Briest als Buch Ende 1895 (mit dem 
gedruckten Erscheinungsjahr 1896) im Ver-
lag seines Sohnes Friedrich – zur selben Zeit 
und im selben Verlag wie Frieda von Bülows 
Tropenkoller. War das verlegerische Absicht? 
War das Fontane bewusst? Ist E! Briest ge-
zielt in diesem Textmilieu platziert, um es zu 
unterlaufen? Immerhin publizierte sein Sohn 
seit 1890 Frieda von Bülows Kolonialerzäh-
lungen: Am anderen Ende der Welt, Ludwig 
von Rosen. Eine Erzählung aus zwei Welten 
und Deutsch-Ostafrikanische Novellen. Oder 
hat sie sich mit ihrem berlinerischen Rela-
tiv-Ton an Fontane orientiert? Allerlei Glück 
&ndet sich als Vorstellung auch im Tropen-
koller: 

Heike Gfrereis

)ULHGULFK�6FKLOOHU��'LH�5lXEHU������
7KHRGRU�)RQWDQH��(ɤ�%ULHVW������

Und noch eine Frage, die Bruno Arich-Gerz 
provoziert hat: „‚Um witzige Namen sind die 
Berliner ja nicht verlegen‘, heißt es in Bülows 
Tropenkoller. Wenn Literatur die Wirklichkeit 
terminologisiert, wenn sie Wörter in die Le-
benswelt aussät, die zu Konzept- und Kampf-
begri$en werden. Beispiel James Joyce, 
Finnegans Wake (1939): ‚Three quarks for 
Muster Mark‘ heißt es dort. Darau,in nannte 
der Teilchenphysiker Murray Gell-Mann die 
Elementarteilchen, aus denen Hadronen be-
stehen, Quarks. Anfang der 1960er Jahre war 
das. Die naturwissenscha'liche Quarks-The-
orie zählt nach wie vor zu den relevanten 
Erklärungsansätzen darüber, was die Welt im 
Innersten (und Kleinsten) zusammenhält.“ – 
Wie sähe Afrika aus, wenn wir keine Literatur 
im Hinterkopf hä"en? 

Ä(LQ�MHGHU�VXFKW�QX¶�PDO�GDV�VHLQH��'HU�HLQH�KRɣW��GH�
NRULHUW�]X�ZHUGHQ��GHU�DQGHUH�VHLQH�)LQDQ]HQ�DXI]X�

EHVVHUQ��GHP�ZDUHQ�GLH�9HUKlOWQLVVH�GU�EHQ�]X�HQJ��
XQG�MHQHQ�ORFNHQ�-DJG��RGHU�.ULHJVDEHQWHXHU��+DE¶�LFK�
UHFKW"³�



$� Anne!e Bühler-Dietrich



A.
Anne!e Bühler-Dietrich über sich:

 „apl. Prof. "r Neuere deutsche Literatur, 
Universität Stu!gart, seit 2010 Lehreinsätze 
an der Université Ouaga I Pr Joseph Ki-Zer-
bo, Burkina Faso; Forschung zu Theater und 
Literaturen Afrikas in französischer Sprache, 
zur Schwarzen deutschen Literatur sowie 
zum deutschen Afrikabild der 1970er-Jahre; 
Übersetzung afrikanischer Autor/innen.“ 

Annette Bühler-Dietrich

3HQGD�'LRXI��3LVWHV������



B.

 ... sie in ihrem autobiogra#sch informier-
ten Monodrama die Geschichte ihrer Diskri-
minierung als Heranwachsende in Frankreich 
mit der Gewaltgeschichte von Deutsch-Süd-
west verbindet. Allein reist sie durch die Na-
mib und stellt Beziehungen über Zeit- und 
Sprachgrenzen her. Diouf setzt sich mit der 
deutschen Kolonisierung Südwestafrikas, 
dem Widerstand der Herero und Nama und 
dem Vernichtungskrieg gegen die Nama aus-
einander. Ihr Held ist Hendrik Witbooi, das 
Oberhaupt der Nama, der 1904 den von den 
Herero begonnenen Krieg gegen die Deut-
schen fort"hrt. Diouf fokussiert die Gewalt-
geschichte dieses Kriegs, das Konzentrations-
lager auf Shark Island und die Verdinglichung 
menschlicher Körper zu Forschungsobjekten. 
Sie verbindet dies mit Eindrücken ihrer Reise 
durch die Namib, mit Erinnerungen an das Zu-

Annette Bühler-Dietrich

3HQGD�'LRXI��3LVWHV������

sammentre$en mit Menschen, aber auch mit 
den Begegnungen mit Elefanten und Löwen. 
Doch ihre Reise ist direkt bezogen auf die 
Ausschluss- und Gewalterfahrungen, die sie 
selbst in Frankreich macht: 

Ich habe den 2018 entstandenen, noch un-
verö$entlichten Text Pistes („Pisten“) der 
franko-senegalesischen Autorin Penda Diouf 
(*1981) ausgesucht, weil...?

3HQGD�'LRXI��3LVWHV������

‚Erinnerst du dich an die Dünen Namibias? 
[…] Eine heulende Düne. Es ist die Klage des 
Sandkorns, in der Sonne verbrannt, in der 
Namib Wüste, das rollt, %llt, stürzt. Es ist das 
tränenlose Weinen der Sandkörner, Zeugen 
der uralten Toten. Zeugen ausgemergelter 
Körper, des Durstes, des Vergessens der an-
deren Kontinente. Für die in die deutsche Falle 
gegangenen Körper schreien die Sandkörner, 
vom Wind entkörnt, ihren Schmerz. Es ist der 
Blues von Big Mama, deren Flanken diese 
toten Kinder beweinen. Die Namib Wüste hat 
nicht genügend Schutz verliehen, trotz der 
Bedeutung ihres Namens: Schild. Zum ersten 
Mal wird der Befehl gegeben, niemanden zu 
verschonen. Männer, Frauen und Kinder.‘

Ä7H�VRXYLHQV�WX�GHV�GXQHV�GH�1DPLELH"�>«@�'XQH�PX�
JLVVDQWH��&¶HVW�OD�FRPSODLQWH�GX�JUDLQ�GH�VDEOH�U{WL�DX�
VROHLO��GDQV�OH�GpVHUW�GX�1DPLE��TXL�URXOH��TXL�WRPEH��
TXL�FKXWH��&H�VRQW�OHV�SOHXUV�VDQV�ODUPHV�GHV�JUDLQV�
GH�VDEOH��WpPRLQV�GHV�PRUWV�PLOOpQDLUHV��7pPRLQV�GHV�
FRUSV�GpFKDUQpV��GH�OD�VRLI��GH�O¶RXEOL�GHV�DXWUHV�FRQ�
WLQHQWV��&H�VRQW�SRXU�OHV�FRUSV�SULV�DX�SLqJH�DOOHPDQG�
TXH�OHV�JUDLQV�GH�VDEOH��pJUDLQpV�SDU�OH�YHQW��KXUOHQW�
OHXU�GRXOHXU��&¶HVW�OH�EOXHV�GH�%LJ�0DPD��GRQW�OHV�F{WHV�
SOHXUHQW�FHV�HQIDQWV�PRUWV��/H�GpVHUW�GX�1DPLE��PDOJUp�
OD�VLJQL¿FDWLRQ�GH�VRQ�QRP��ERXFOLHU��Q¶D�SDV�VXɤVDP�
PHQW�SURWpJp��3RXU�OD�SUHPLqUH�IRLV��RUGUH�HVW�GRQQp�GH�
Q¶pSDUJQHU�SHUVRQQH��+RPPHV��IHPPHV�HW�HQIDQWV�³



3HQGD�'LRXI��3LVWHV������

Annette Bühler-Dietrich

LES C
ES GR
ENT, 
ES  D

%�



T  LE
RENT 
GRÉ L
 PAS 

'�



D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Penda Diouf verbindet die Wahrneh-
mung der Natur, die Dünen der Namib, mit 
der Erinnerung an die Vernichtung der He-
rero und Nama während der deutschen Ko-
lonialzeit. Geschichte wird "r Autor/innen 
transnational ver"gbar, ist nicht mehr (nur) 
an die Auseinandersetzung mit Ländern bio-
graphischen Bezugs gebunden. Diouf #ndet 
ein Echo der von ihr erfahrenen Ausgrenzung 
sowie rassistischer Gewaltverbrechen heute 
in der von Herero und Nama erfahrenen Ge-
walt. Ihre Helden, Hendrik Witbooi und der 
namibische Läufer Frankie Fredericks (*1967, 
namibischer Leichtathlet, Gewinner der Sil-
bermedaille im 100- und 200-Meter-Lauf bei 
den Olympischen Spielen 1992 und 1996), 
werden ihr zu Wegweisern ihres eigenen 
Kampfes. Mutig nennt man sie in Namibia, 
weil sie allein reist: 

Annette Bühler-Dietrich

3HQGD�'LRXI��3LVWHV������

Ä%UDYH��«�'¶DXWUHV�O¶RQW�pWp�DYDQW�PRL��-H�Q¶DL�IDLW�TXH�
SRUWHU�PHV�SDV�GDQV�FHX[�GH�)UDQFNLH�³�[„Mutig … Ande-
re waren es vor mir. Ich gehe nur in den Fußstapfen von 
Franckie.“] 



Annette Bühler-Dietrich

3HQGD�'LRXI��3LVWHV������



$� Ulrike Ganz



Ulrike Ganz

$SIHONHUQNHWWH�DXV�8JDQGD

A.
Ulrike Ganz über sich: 

 „Geboren und aufgewachsen in einem 
Dorf in der Nordeifel. Magister Artium vor 20 
Jahren an der Hochschule !r Jüdische Stu-
dien, Heidelberg. Hauptfach und Interessen-
schwerpunkt hebräische Sprache und Litera-
tur, israelische Literatur. Beru"iche 
Stationen in Hannover, Heidelberg und Stu#-
gart. Seit 2014 an der Uni Stu#gart und im 
SRCTS. Verwaltungsangestellte im SRCTS, 
Übersetzungen und Recherchen zu verschie-
denen Themen !r die Direktion des SRCTS.“



B.



Ulrike Ganz

$SIHONHUQNHWWH�DXV�8JDQGD

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Das Objekt, das !r mein ‚narratives 
Afrika‘ steht, ist eine Ke#e, vermutlich aus 
Apfelkernen, die ein Besucher aus Uganda 
meiner Mu#er als Gastgeschenk überreichte. 
Er wohnte drei Monate bei uns und besuchte 
uns später immer wieder, wenn er in 
Deutschland war. Die Ke#e hat mich sofort in 
ihren Bann gezogen. Die glänzenden Kerne, 
die Verarbeitung, die Farbe, sogar der Ge-
ruch. Irgendwann habe ich die Ke#e aus dem 
Haus meiner Eltern mitgenommen. Bei einem 
Kindergeburtstagsgetümmel wurde sie von 
meinem Sohn zerrissen. Diese Ke#e ist mein 
Au$änger !r mein „Afrika“. Sie steht !r 
mein „undealt with“. Nicht viel davon hat et-
was mit dem tatsächlichen Uganda zu tun, 
aus dem die Ke#e stammt. Die Ke#e ist der 
Anfang meines roten Fadens.



Ulrike Ganz

$SIHONHUQNHWWH�DXV�8JDQGD



C.



Ulrike Ganz

$SIHONHUQNHWWH�DXV�8JDQGD

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Meine Ke#e ist mit den Erinnerungen an 
Dr. Okelo verbunden. Als sie zerrissen ist, 
war klar, dass ich sie au%ewahre. Sie ist nun 
nicht mehr nur Schmuckstück. Sie ist der 
Faden zu meinen vielen Afrikas. Die Ke#e ist 
der Schlüssel zu einem Universum meiner 
Phantasie mit schrillen Farben und schwar-
zen Stellen. Während der Recherche !r die 
Marbacher Ausstellung habe ich o& gestaunt, 
wie viel übersehenes Afrika in meinem Alltag 
steckt. Es hat mich gefreut, als ich erkannte, 
dass der rote Faden „Afrika“ !r mich von 
dem Dorf und den verschiedenen Sprachen, 
die ich gelernt habe, über das Afrika in den 
Romanen des israelischen Schri&stellers A. 
B. Yehoshua ( Die Manis, Übers. 2001, und 
Freundesfeuer, Übers. 2009 ) hin zum Zitat 
aus seinem jüngsten Roman !hrt:

ÄDOOHV�NDQQ�PDQ�VHKHQ��ZHQQ�PDQ�QXU�ZLOO³�'HU�7XQQHO������

Der rote Faden !hrt mich weiter, zu dem 
Regisseur Jim Jarmusch und einem Zitat aus 
einem Interview mit Bill Murray zu seinem 
Film The dead don´t die (2019): Die „Zombies“ 
könnten „the undealt with“ sein. Von da !hrt 
der Faden weiter zu Jarmuschs Begeisterung 
!r den Schri&steller Raymond Roussel, der 
in seinen Romanen (Eindrücke aus Afrika, 
Übers. 1980., und Locus Solus, Übers. 2012) 
ein 'ktives und äußerst irritierendes Afrika 
entworfen hat, das ebenfalls mit dem „was 
man nicht behandelt hat“ zu tun haben mag. 
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Im Schlafzimmer meiner Eltern hängt 
eine kleine Farbfotogra'e in einem schlich-
ten Rahmen. Zu sehen ist darauf ein weiß 
gekleideter Papst Johannes Paul II., einige 
Vatikanmitarbeiter, von denen einer lacht. 
Außerdem ist dort ein schwarzer Mann in 
schwarzer Priesterkleidung mit weißem Kra-
gen knieend zu sehen. In der Bildmi#e und 
voller andächtiger Ehrfurcht hat er mit bei-
den Händen die Hände des Papstes ergri(en 
und schaut zu diesem empor. Papst Johan-
nes Paul II. sieht lächelnd auf den Knieenden 
herunter. Der Knieende ist Dr. Anthony Okelo. 
Der Besucher und Freund meines Vaters, der 
meiner Mu#er die Ke#e schenkte. Schon hier 
steckt viel ‚Unbehandeltes‘, denn war der viel 
ältere Mann wirklich ein Freund? Welche 
Rolle ha#e er? Dieses Bild im Schlafzimmer 
meiner Eltern war irritierend und beklem-
mend. Die Farben, der lachende Priester im 
Hintergrund, der ehr!rchtig emporblicken-
de Mann aus Uganda. Stimmt die Geschichte, 

so wie man sie uns erzählt hat und wie wir 
sie trotz Irritation nicht hinterfragt haben? 
Für meine Eltern ist heute noch klar, dass 
das Bild keine Aussage zum Kolonialismus ist. 
Hans Grimms Afrika, Ernst Jüngers Käfer-
sammlung, die Menschenschauen, Alfred 
Anderschs freundscha&licher Briefwechsel 
mit Ernst Jünger, in dem beide voller Selbst-
mitleid über die Kritik an ihrer Haltung im 
Nationalsozialismus klagen … !hrt meine 
Ke#e nicht auch dorthin?
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Der Hintergrund dieser Ke#e ist ein 
ganzes Universum an Geschichten und Ge-
schichte. Andere ‚Andenken‘ aus Uganda 
haben meine Eltern nicht au%ewahrt. Es 
hä#e Hunderte von Lu&postbriefen gegeben, 
die wir als Kinder nur Be#elbriefe nannten. 
Sie kamen aus dem Kriegsland, Idi Amin-
Land (Henry Kyemba, State of Blood. The 
inside story of Idi Amin, 1977). Dieses Land 
war mit seiner grünen Natur und seiner Ma-
laria bei uns immer präsent. Ich kannte die 
blutigen Berichte, die Hauptstadt, die Namen 
der wichtigsten Politiker, die Namen der Flüs-
se, Städte und Seen Ugandas und Kenias. 
Dort herrschte Krieg, in den Nachrichten 
und in unseren Gesprächen war Uganda sehr 
nah. Unser Mitge!hl und unser Interesse 
waren unbeholfen. Das tatsächliche Uganda 
war weit weg. Jeden Tag ha#en wir mehrere 
dieser blauen kleinen Briefumschläge mit 
rot-blauem Rand im Brie)asten: Lu&post. 

Die Briefe waren auf Englisch verfasst. Mein 
Vater las uns manchmal daraus vor. Ein paar-
mal waren die Schreiber erfolgreich und mei-
ne Eltern schickten Geld. Dann kamen wie-
der Briefe. Meine Eltern haben alle Briefe 
irgendwann im Altpapier entsorgt. Uganda 
war einmal als provisorische Heimstadt der 
Juden vorgeschlagen worden. Und es war ein 
Land, in das jüdische Flüchtlinge kamen, die 
aus Europa vor dem Rassenhass, der Ab-
erkennung der Menschlichkeit, der Entrech-
tung "ohen. Uganda war später das Land Idi 
Amins, der über viele Jahrzehnte eine blutige 
Schreckensherrscha& ausübte, der den Ter-
rorismus gegen Israel unterstützte, der asia-
tischstämmige Ugander verfolgte und verjag-
te. Der Krieg zwischen Uganda und Kenia war 
dauernd in den Nachrichten.
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 In der Erinnerung geraten die Besuche 
durcheinander. Ich weiß, dass Leute Scherze 
über Dr. Okelo machten, dass die Kassiere-
rinnen bei einem Museumsbesuch sich über 
den dunklen Mann lustig machten und dass 
sie sich in Grund und Boden schämten, als 
sie merkten, dass wir Kinder sie gehört hat-
ten. Ich erinnere mich, dass wir an einem 
grauen Wintertag auf dem menschenleeren 
Bonner Marktplatz waren, als Dr. Okelo am 
anderen Ende des Platzes einen anderen 
Schwarzen erblickte und sofort laut rufend 
und gestikulierend auf diesen zulief. Es gab 
eine kurze Umarmung, Lachen. Dann ver-
schwand der andere eilig. Dr. Okelo sagte 
uns, dass der andere nicht aus Uganda 
stammte und das klang belustigt und ent-
täuscht zugleich. O(ensichtlich ha#e der 
andere kein Interesse an Dr. Okelo. Aber es 
ha#e unserem Gast gut getan, mal wieder 
einen Menschen aus Afrika zu sehen. In dem 

Augenblick verstanden wir, dass unser Gast 
Heimweh ha#e. Ich erinnere mich auch dar-
an, dass Dr. Okelo meiner Mu#er einmal be-
lustigt sagte, dass sie in Afrika niemals einen 
Mann zum Heiraten gefunden hä#e, weil 
jeder bei einer so dünnen Frau unweigerlich 
an eine Krankheit denken musste. Ich erinne-
re mich an die Pakete mit Kleidung, die wir 
nach Uganda schickten und von denen Dr. 
Okelo sagte, dass wir sie nicht senden soll-
ten, weil die Menschen das nicht brauchten.
Es bleiben viele Fragen: Der Kontakt zu Dr. 
Okelo brach ab, als mein Vater ihm ein Foto-
album nach Uganda schickte. Er ha#e aus-
drücklich darum gebeten, keine Fotos von 
seinem Besuch zu senden. Was ist mit Dr. 
Okelo passiert? Erstmals kam Dr. Okelo als 
junger Mann um 1960 nach Deutschland. Er 
kam vermutlich als afrikanischer Missionar 
in ein !r ihn go#loses Land, dessen Men-
schen wenige Jahre zuvor einen millionenfa-



Ulrike Ganz

chen Mord aus Hass, Habgier, Rassismus 
und Antisemitismus begangen ha#en. Er 
wollte sich um Jugendliche kümmern, Fuß-
ball und Schach spielen, Literatur bespre-
chen, Sprachen sprechen. „Alles kann man 
sehen, wenn man nur will.“

Ulrike Ganz
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A.
Martin Kuhn (Studium der Germanistik und 
Geschichtswissenscha! an den Universitä-
ten Konstanz und Stu"gart, wissenscha!-
licher Volontär in den Marbacher Museen) 
über sich: 

Martin Kuhn

&ODLUH�*ROO��'HU�1HJHU�-XSLWHU�UDXEW�(XURSD������

Ä'XUFK�GHQ�Ã*HSDUGHQPDQQµ�0DWWR�%DUIX��XQG�GLH�9HU�
KDOWHQVIRUVFKHULQ�-DQH�*RRGDOO��GLH�LQ�7DQVDQLD�GDV�
9HUKDOWHQ�YRQ�6FKLPSDQVHQ�HUIRUVFKWH��HQWVWDQG�LQ�
PHLQHU�.LQGKHLW�HLQ�HUVWHU�=XJDQJ�]XP�DIULNDQLVFKHQ�
.RQWLQHQW�XQG�GHU�'UDQJ��VHOEVW�Ä1DWXUIRUVFKHU³�ZHU�
GHQ�]X�ZROOHQ��,Q�GHU�/LWHUDWXUZLVVHQVFKDIW�ZDU�HV�GHU�
H[RWLVWLVFKH�([SUHVVLRQLVPXV��GHU�PLFK�ZLHGHU�]XU�%H�
VFKlIWLJXQJ�PLW�HLQHP�KXQGHUW�-DKUH�DOWHQ�YHU]HUUWHQ�
$IULNDELOG�I�KUWH�³�
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Während meiner Recherchen #r die 
Ausstellung entdeckte ich eine Fülle ver-
schiedener Textsorten im Archiv, die inhalt-
lich sehr unterschiedlich waren. Einerseits 
zeigen sich imperialistisch motivierte Über-
legenheitsvorstellungen, die koloniale Ste-
reotype aufgreifen, um eine politische und 
kulturelle Vormachtstellung zu legitimieren. 
Andererseits $nden sich Texte linker Schri!-
steller der literarischen Moderne, die Stereo-
type vermeintlich au%lärerisch verhandeln 
und dabei den afrikanischen Kontinent selbst 
zur Projektions&äche eigener Sehnsüchte 
machen. Claire Golls sogenannter „Negerro-
man“ Der Neger Jupiter raubt Europa (1926) 
zeigt exemplarisch diese Stereotype auf. Die-
se werden im Text teils dekonstruierend be-
handelt, teils jedoch auch nur reproduziert. 

Martin Kuhn
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

Ä)�U�GLH�:HL�HQ�ZDU�MHGHU�6FKZDU]H�HLQ�.DɣHU��6LH�
XQWHUVFKLHGHQ�VHLQ�*HVLFKW�QLFKW�YRQ�GHP�HLQHV�DQGHUQ��
XQG�VR�ZDUHQ�GLH�]ZDQ]LJ�HLQJHODGHQHQ�6FKZDU]HQ�I�U�
VLH�QXU�LPPHU�GHUVHOEH�'MLOEXWL�HQ�VpULH�³�

An einen „Kra!automaten“ erinnert (eine Art 
„Hau den Lukas“ mit einem Afrikaner, der 
seine Zunge rausstreckt, wenn man ihn boxt), 
we"en Alma und Ane"e von Neugierde ge-
trieben, welche Zungenfarbe der Afrikaner 
wohl nun wirklich habe. Jupiter Djilbuti wird 
den jungen Fräuleins vorgestellt. Die ver-
gnügliche Gewaltfantasie wird von Scherzen 
&ankiert: Alma $ndet, dass Jupiter aufgrund 
seiner körperlichen Anwesenheit seine Ecke 
des Saales erwärme, denn der „Neger hat 
sicher afrikanische Sonnenstrahlen in der 
Tasche mitgebracht.“ Sie emp$ndet Jupiters 
pharaonisches Aussehen sogar als a"raktiv. 
„Es gab also Individualitäten unter ihnen?“ 
Aus dieser Begegnung entwickelt sich eine 
melodramatische Liebesbeziehung der bei-
den, die tragisch enden wird.

Im Roman wird die Stellung des Schwarzen 
als gesellscha!licher Außenseiter in einer 

 Afrika erscheint im Roman in der Figur 
Jupiter Djilbutis, Kabine"chef des franzö-
sischen Kolonialministeriums, der aufgrund 
seiner Hautfarbe auf dem Ball der schwe-
dischen Gesandtscha! den jungen Schwe-
dinnen Alma und Ane"e besonders ins Auge 
'llt. In einem nahezu cineastischen Bild wird 
im Text eine Szene karikiert, in der „inmi"en 
dieser Blondheit“ der schwarze Jupiter her-
vorsticht. Der unzuverlässige Erzähler kom-
mentiert die Szenerie: 

„Der Anblick eines Negers, und besonders 
eines eleganten Negers, hat #r den Weißen 
immer etwas Lächerliches.“

Martin Kuhn

&ODLUH�*ROO��'HU�1HJHU�-XSLWHU�UDXEW�(XURSD������
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Zeit kritisch-ironisch skizziert, in der die Be-
schä!igung mit afrikanischer Kunst und Mu-
sik zum neuesten modischen Schrei wurde. 

&ODLUH�*ROO��'HU�1HJHU�-XSLWHU�UDXEW�(XURSD������
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Der Neger Jupiter raubt Europa bricht 
viele gängige Stereotype der Zeit wie die 
sogenannte Negerlust und den Fetisch-
kult durch Ironie und Komik. Ein Schri" auf 
dem von Claire Goll versuchten Weg, die 
afrikanische Kultur ohne europäischen Kul-
turschleier ernst zu nehmen. Während die 
afrikanische Kunst selbst in diesem Text kei-
ne primäre Rolle einnimmt, legt einer ihrer 
späteren Texte, Afrikanische Plastik, das 
Augenmerk auf die Kunstsammlung der Kos-
metikpionierin Helena Rubinstein und folgt 
dem, was Carl Einstein mit seiner berühmten 
kunsthistorischen Studie Negerplastik (1915) 
begonnen ha"e: die Aufwertung und Gleich-
stellung afrikanischer Kultur ohne teleologi-
schen Vergleich von vermeintlichen hierar-
chischen Kulturstadien. 

Martin Kuhn

&ODLUH�*ROO��'HU�1HJHU�-XSLWHU�UDXEW�(XURSD������
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

Martin Kuhn

 Die in Nürnberg geborene, die meis-
te Zeit in Frankreich lebende Lyrikerin, 
 Pazi$stin, Erzählerin, Journalistin und Über-
setzerin Claire Goll ist o! nur durch ihre Li-
aison mit Rainer Maria Rilke und ihre Ehe mit 
Yvan Goll bekannt. Bereits in ihrer studenti-
schen Zeit in der Schweiz nahm sie zusam-
men mit Yvan Goll an Veranstaltungen der 
Dadaisten im Zürcher Cabaret Voltaire teil. 
Gerade die dadaistischen Kreise gri(en the-
matisch und in onomatopoetischen Experi-
menten den zeitgenössischen Afrika-Diskurs 
auf. Claire Goll übersetzte 1922 den Roman 
Batouala. Véritable roman nègre (dt. Batuala. 
Ein echter Negerroman) des französischen 
Schri!stellers René Maran, der ursprünglich 
aus der französischen Kolonie Martinique 
stammte und aufgrund seiner kritischen 
Haltung gegenüber der französischen Kolo-
nialpolitik nach sechsjähriger Amtszeit als 
Kolonialbeamter nach der Publikation ent-

lassen wurde. Maran wird heute und auch 
schon von Léopold Sédar Senghor aufgrund 
seiner schri!stellerischen und journalisti-
schen Tätigkeiten zu den Vorläufern der Né-
gritude-Bewegung gezählt. Er erhielt 1921 als 
erster schwarzer Schri!steller in Frankreich 
den Literaturpreis Prix Goncourt. Vermut-
lich war es die Übersetzung dieses Romans, 
die Claire Goll dazu motivierte, ihren eigenen 
anti-kolonialistischen und anti-rassistischen 
„Negerroman“ zu schreiben. 1927 übersetzte 
sie Marans zweiten Roman Djouma, chien de 
brousse (dt. Dschuma. Ein Negerhund).

&ODLUH�*ROO��'HU�1HJHU�-XSLWHU�UDXEW�(XURSD������
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

Martin Kuhn

 O(en bleibt, inwiefern man den Text als 
geglückt betrachten möchte. Der ehrbare 
Versuch, den Katalog sämtlicher Stereotype 
der Zeit dekonstruierend abzuarbeiten, #hrt 
dem heutigen Leser immer wieder stereo-
typische Textstellen vor Augen, in denen die 
ironische Brechung nicht klar markiert ist – 
ist sie überhaupt da? Doch gerade die plum-
pe Inszeniertheit gängiger Klischees macht 
den Text auch interessant und heute noch 
mit Komik und Ironie lesbar.

&ODLUH�*ROO��'HU�1HJHU�-XSLWHU�UDXEW�(XURSD������
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A.
Sandra Richter (heute Direktorin des Deut-
schen Literaturarchivs Marbach und begeis-
terte Leserin von Chimamanda Ngozi Adichie 
und J.M. Coetzee, früher: Interrailerin, Ma-
rokko-Reisende mit Camus’ Pest in der Ta-
sche, Hip-Hop-Fan) über sich: 

Ä$IULND�LVW�I�U�PLFK�,GHH�XQG�3URMHNW��(V�EHGHXWHW�VR�YLHO�
ZLH��GHQ�KRPR�VDSLHQV�DQ�VHLQHP�8UVSUXQJ�DXIVXFKHQ��
9LHOIDOW�LQ�PHQWDOHU�XQG�UHOLJL|VHU�+LQVLFKW��PRGHUQH�
XQG�DUFKDLVFKH�/HEHQVIRUPHQ��ORNDOH�+\EULGNXOWXUHQ�LQ�
$PHULND��(XURSD�XQG�DQGHUQRUWV��YHUEXQGHQ�PLW�+DQ�
GHOVEH]LHKXQJHQ��GLH�HV�VWlUNHU�]X�HQWZLFNHOQ�JLOW�³�

Sandra Richter

+DQV�3DDVFKH��'LH�)RUVFKXQJVUHLVH�GHV�$IULNDQHUV�
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Der Pazi!st und Kolonialkritiker 
Hans Paasche versuchte bereits in den 
1910er-Jahren, Afrikanern eigene essayisti-
sche und literarische Stimmen zu verleihen, 
wenn sie auch seine eigenen blieben. Dieser 
Versuch ist im deutschen Sprachraum zu 
diesem Zeitpunkt einmalig, daher habe ich 
Die Forschungsreise des Afrikaners Lukanga 
Mukara ins innerste Deutschland (1912/13) 
ausgesucht. 

Sandra Richter

+DQV�3DDVFKH��'LH�)RUVFKXQJVUHLVH�GHV�$IULNDQHUV�
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Lukanga Mukara handelt nicht oder nur 
vermi"elt von Afrika, teilt jedoch mehr über 
die Frage mit, wie man aus und über Afrika 
erzählen kann als die meisten zeitgenössi-
schen Afrika-Romane. In Briefen berichtet 
der !ktive Deutschland-Tourist und Qua-
si-Ethnologe Lukanga Mukara über Deutsch-
land. Dem Stil der Montesquieu’schen Let-
tres Persanes nachempfunden sind seine 
Briefe in schlichter Sprache gehalten und 
durch ihre nüchternen Beobachtungen ko-
misch. So denkt Lukanga Mukara etwa über 
eine Zivilisation nach, die das Schreiben und 
die Schri#lichkeit zur P$icht macht, aber 
nicht über die Inhalte des Geschriebenen 
nachdenkt:

Paasches afrikanischer Korrespondent kri-
tisiert deutsche Lebens- und Arbeitsformen, 
mangelnde Moral, Ess- und Trinkgewohnhei-
ten, moderne Sinnentleertheit, Pro!tgier und 
das hektische Streben nach Position und An-
sehen. Aus seiner Sicht sind die Deutschen 
Sklaven ihrer eigenen Lebens- und Produkti-
onsweise. Ihn stört die beengende Kleidung:  

Ä>«@�HV�JLEW�LQ�GLHVHP�/DQGH�]ZDU�*HVHW]H��GLH�MHGHP�
JHELHWHQ��6FKUHLEHQ�XQG�/HVHQ�]X�OHUQHQ��HV�JLEW�DEHU�
NHLQ�*HVHW]��GDV�YHUELHWHW��6FKOHFKWHV�]X�VFKUHLEHQ��
6FKOHFKWHV�]X�OHVHQ��8QG�VR�ZLUG�YLHO�6FKOHFKWHV��EHU�
HLQ�9RON��GDV�VFKUHLEHQ�NDQQ��KLQJHVFKULHEHQ��(V�NDQQ�

Sandra Richter

+DQV�3DDVFKH��'LH�)RUVFKXQJVUHLVH�GHV�$IULNDQHUV�
/XNDQJD�0XNDUD�LQV�LQQHUVWH�'HXWVFKODQG����������

NHLQ�*HVHW]�JHEHQ��GDV�YHUELHWHW��6FKOHFKWHV�]X�VFKUHL�
EHQ��'HQQ�ZHU�ZLOO�DEPHVVHQ��ZR�GLH�*UHQ]H�GHV�*XWHQ�
OLHJH"³�

Ä$OOH�(LQJHERUHQHQ�JHKHQ�QXU�EHNOHLGHW�XPKHU��XQG�
VHOEVW�]XP�%DGHQ�]LHKHQ�VLH�HLQ�G�QQHV�.OHLG�DQ��1LH�
PDQG�KDW�GDV�5HFKW��QDFNW�]X�JHKHQ��MD�QLHPDQG�¿Q�
GHW�HV�DQVW|�LJ�XQG�JHPHLQ��.OHLGHU�]X�WUDJHQ��6HOEVW�
GHU�.|QLJ�GHV�/DQGHV�XQWHUZLUIW�VLFK�GHP�=ZDQJ�GHU�
.OHLGXQJ��$Q�GHP�.|USHU�WUlJW�HU�GLFNH��JHQlKWH�6WRI�
IH��GHQ�.RSI�EHGHFNW�HU��XQG�GLH�)��H�XPNOHLGHW�HU�PLW�
JHQlKWHP�.DOEIHOO��:LH�JUR��XQG�HUKDEHQ�ELVW�'X�GRFK��



Sandra Richter

+DQV�3DDVFKH��'LH�)RUVFKXQJVUHLVH�GHV�$IULNDQHUV�
/XNDQJD�0XNDUD�LQV�LQQHUVWH�'HXWVFKODQG����������

Erst eine Gruppe singender junger Menschen 
$ößt Lukanga Mukara Vertrauen ein: die Ju-
gendbewegung, die von den zivilisatorischen 
Praktiken der älteren Generation Abstand 
nimmt und sich wieder der Natur annähert.

0XNDPD��JHJHQ�LKQ��'HLQ�.OHLG�LVW�%DVWIDGHQ��DQ�GHP�
]ZHL�JHVFKQLW]WH�+|UQHU�HLQHV�%XVFKERFNV�KlQJHQ��HLQ�
JHVWUHLIWHV�=LHJHQIHOO�EHGHFNW�'HLQH�OLQNH�+�IWH��)UHL�
DWPHW�'HLQH�%UXVW��GLH�6RQQH�EHVFKHLQW�'HLQH�JODW�
WH�+DXW��XQG�GHLQ�QDFNWHU�)X��EHU�KUW�GLH�IUXFKWEDUH�
(UGH�³�
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Lukanga Mukara ist einer der ersten Tex-
te und in deutscher Sprache wohl überhaupt 
der erste, der den europäischen ethnolo-
gischen Blick umkehrt und ihn auf Europa, 
hier: auf Deutschland richtet. Diese Schreib-
weise hat ein Nachleben: In den 1930er-Jah-
ren schloss der in den USA emigrierte Ethno-
loge und Soziologe Julius Lips an Paasches 
europäischen Reisebericht aus afrikanischer 
Sicht an: The Savage Hits Back, Or The Whi-
te Man Through Native Eyes (erschienen bei 
Dickson in London 1937) zeigt europäische 
Plastiken nach dem Muster von Carl Ein-
steins Negerplastik (1915) und beschreibt 
Europa in der Form einer ethnologischen Sa-
tire – eine Form, auf die die Ethnopoesie der 
1960er- und 70er-Jahre zurückgri%. 

Sandra Richter
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Paasche ist eine schillernde Figur. Als 
Marineo&zier beteiligte er sich am Maji-Ma-
ji-Krieg, setzte sich aber zugleich 'r die 
Einheimischen ein und wandte sich gegen 
den preußischen Imperialismus. Paasche 
lernte Kisuaheli und zog nach dem Ende sei-
ner Militärlau(ahn im Jahr 1909/10 mit sei-
ner Ehefrau an den Victoriasee. Dort lernte 
er einen jungen Afrikaner kennen, der von 
Missionaren unterrichtet worden war und 
der als Vorbild 'r Lukanga Mukara gilt. Im 
Jahr 1919 referierte Paasche gemeinsam 
mit Mdachi Bin-Scharifu, einem Lektor des 
Orientalischen Seminars Berlin, über die 
Rechtmäßigkeit der Friedensordnung nach 
dem Versailler Vertrag. Bin-Scharifu ge-
hört zu den wenigen zeitweise oder länger in 
Deutschland lebenden Afrikanern. Nach dem 
Versailler Vertrag versuchte er, über die Ver-
hältnisse in den ehemaligen Kolonien Zeug-
nis abzulegen. Er beschrieb die Prügel- und 

Sandra Richter

Ke"enha#strafen, mit denen die Kolonial-
herren seine Landsleute belegten. Das Über-
wachen und Strafen der Kolonialherren deu-
tete Bin-Scharifu ironisch mit dem gängigen 
Begri% „Tropenkoller“: einer Krankheit, die 
scheinbar bloß weiße Kolonialbeamte heim-
suchte. „Tropenkoller“ bedeutet so viel wie 
eine krankha#e Reizbarkeit infolge extremen 
Klimas. Der Begri% war zugleich ein juristi-
scher Terminus, denn wer daran erkrankte, 
konnte nicht bestra# werden. 1920 wurde 
Paasche als Vaterlandsverräter denunziert 
und von einem Freikorpskommando erschos-
sen. 

+DQV�3DDVFKH��'LH�)RUVFKXQJVUHLVH�GHV�$IULNDQHUV�
/XNDQJD�0XNDUD�LQV�LQQHUVWH�'HXWVFKODQG����������
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Inwiefern trägt die Stimme, die Paasche 
in Lukanga Mukara hineinprojiziert? Hä"e sie 
historisch zutre%en können? Wie reagierten 
Afrikaner auf Deutschland, wenn sie es be-
suchten? 

+DQV�3DDVFKH��'LH�)RUVFKXQJVUHLVH�GHV�$IULNDQHUV�
/XNDQJD�0XNDUD�LQV�LQQHUVWH�'HXWVFKODQG����������
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A.
Anne!e Bühler-Dietrich über sich:

 „apl. Prof. "r Neuere deutsche Literatur, 
Universität Stu!gart, seit 2010 Lehreinsätze 
an der Université Ouaga I Pr Joseph Ki-Zer-
bo, Burkina Faso; Forschung zu Theater und 
Literaturen Afrikas in französischer Sprache, 
zur Schwarzen deutschen Literatur sowie 
zum deutschen Afrikabild der 1970er-Jahre; 
Übersetzung afrikanischer Autor/innen.“ 

Annette Bühler-Dietrich
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B.
 Die deutsche Autorin Ilse Langner (1899-
1987) reiste 1975 "r sechs Wochen nach 
Kenia und Uganda und verö#entlichte darü-
ber 1976 ihren Artikel Schwarze Reise in der 
Zeitschri$ Frankfurter He!e. Im DLA sind 
ihre Aufzeichnungen zu dieser Reise erhal-
ten. Der Text zeigt den selektiven Blick auf 
Afrika und verbindet präzise Beobachtungen 
mit stereotypen Formulierungen. Trotz der 
politischen Situation Ugandas während der 
Herrscha$ Idi Amins (1925-2003; 1971-79 
Staatsoberhaupt Ugandas, Diktatur) %nden 
sich dazu nur zwei Nebensätze. Sta!dessen 
verfolgt Langner ihr Interesse "r nicht-in-
tellektuelle Frauen, das ihr in Uganda er"llt 
scheint.  

Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

,OVH�/DQJQHU��6FKZDU]H�5HLVH������
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Ilse Langner bereist Kenia und Uganda 
als Privatperson. Sie stellt dem als global 
empfundenen Nairobi Kampala gegenüber, 
dessen Bauten und Geschichte sie aus"hr-
lich beschreibt. Ihr besonderes Interesse 
gilt aber den Bäuerinnen und Marktfrauen, 
in denen sie die Kra$ des Landes verkörpert 
sieht. Aus einzelnen Beobachtungen entwir$ 
Langner Szenen, in denen sie ihre Wahrneh-
mungen "r die Leser/innen dramatisiert. Die 
Macht der Marktfrauen äußert sich gegen-
über der %nanziell überlegenen Nachtklub-
besitzerin, aber auch gegenüber den Mi!el-
standsfrauen im Supermarkt:

Annette Bühler-Dietrich

EXQWHQ�)O�JHOlUPHOQ�ZLH�8U]HLWY|JHO�ZHGHOQG��VFKUHL�
WHQ�DXI�GHP�JHZLFKVWHQ�%RGHQ�QLFKW�PHKU�JHZDOWLJ�GD�
KHU��GHQ�.RUEMXQJHQ�QHEHQ�VLFK��±�VLH�VFKOHSSHQ�'UDKW�
N|UEH�]ZLVFKHQ�ZHL�HQ��YLHOIDFK�OHHUHQ�5HJDOHQ�>«@�³

Ä'HU�:HJ�YRP�ElXULVFKHQ�0DUNW�]XP�6XSHUPDUNW�LVW�
-DKUWDXVHQGH�ODQJ��,FK�JHKH�QXU��EHU�GLH�6WUD�H�LQ�
.DPSDOD�XQG�WUHWH�DXV�GHU�/HEHQV�PXQWHUHQ��ZXQGHU�
EDU�XQYROONRPPHQHQ��YRQ�*HI�KO��.LQGHUJHVFKUHL��*H�
ZLQQVXFKW�XQG�.lXIHUOXVW�QRFK�KHL�HU�DOV�GHU�KHL�H�7DJ�
HUKLW]WHQ�+RO]EXGHQZHOW�LQ�GLH�VWHULOH�$WPRVSKlUH�XQ�
JHNRQQWHU�3HUIHNWLRQ��'LH�VWRO]HQ�$IULNDQHULQQHQ��PLW�

,OVH�/DQJQHU��6FKZDU]H�5HLVH������

Langners Reisebericht enthält in der Dar-
stellung von Bauten und Geschichte Erwart-
bares, doch der Blick der 75-jährigen Autorin 
auf Frauengestalten verschiedener Herkun$ 
und verschiedenen Alters bringt Face!en 
des Lebens in Uganda hervor, die von an-
deren Berichten nicht abgedeckt werden. 
Gleichzeitig verstört die Art, wie sie die Kör-
per der Marktfrauen beschreibt, deren Kör-
performen sie fasziniert wahrnimmt.



Annette Bühler-Dietrich
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Verblü#end an Ilse Lagners Bericht ist, 
dass sie anhand kleiner Beobachtungen wie 
dem Schlangestehen der Menschen "r Zu-
cker die ökonomische Misere Ugandas unter 
Idi Amin ausmacht und anhand einer Markt-
szene die Macht korrupter Beamter enthüllt. 
Ihre Beobachtung der Di#erenz von afrikani-
schem Marktgetümmel und sterilem Super-
markt und die Kritik an Letzterem ist an die 
heutige Diskussion des Werts traditioneller 
Handels- und Umgangsformen anschließbar. 
Obwohl Langner in ihren Notizbüchern auch 
über die Natur Kenias und Ugandas schreibt, 
begrenzt sie diesen Gegenstand o#ensiv auf 
das Nötigste. 

,OVH�/DQJQHU��6FKZDU]H�5HLVH������
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A.
Sandra Richter (heute Direktorin des Deut-
schen Literaturarchivs Marbach und begeis-
terte Leserin von Chimamanda Ngozi Adichie 
und J.M. Coetzee, früher: Interrailerin, Ma-
rokko-Reisende mit Camus‘ Pest in der Ta-
sche, Hip-Hop-Fan) über sich: 

Ä$IULND�LVW�I�U�PLFK�,GHH�XQG�3URMHNW��(V�EHGHXWHW�VR�YLHO�
ZLH��GHQ�KRPR�VDSLHQV�DQ�VHLQHP�8UVSUXQJ�DXIVXFKHQ��
9LHOIDOW�LQ�PHQWDOHU�XQG�UHOLJL|VHU�+LQVLFKW��PRGHUQH�
XQG�DUFKDLVFKH�/HEHQVIRUPHQ��ORNDOH�+\EULGNXOWXUHQ�LQ�
$PHULND��(XURSD�XQG�DQGHUQRUWV��YHUEXQGHQ�PLW�+DQ�
GHOVEH]LHKXQJHQ��GLH�HV�VWlUNHU�]X�HQWZLFNHOQ�JLOW�³�



B.



Sandra Richter

+DQV�*ULPP��9RON�RKQH�5DXP�������

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... Hans Grimms Roman Volk ohne Raum 

(1926) zeigt, wie ein vormals in Südwestafrika 
tätiger Kaufmann und Handelsagent den 
Verlust der Kolonien wie den Versailler Ver-
trag überhaupt literarisch zu kompensieren 
suchte. Er zeigt, wie sich nach dem Ende der 
deutschen Kolonialzeit pro-koloniale, radikal 
nationalistische und rassistische Erzählun-
gen zu einer Weltanschauungsliteratur ver-
banden, wie sie der Nationalsozialismus poli-
tisch umsetzte.



Sandra Richter
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+DQV�*ULPP��9RON�RKQH�5DXP�������

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Hans Grimms Afrika ist riesig. Es wartet 
aus seiner Sicht nur darauf, von den ‚guten 
deutschen Kolonisatoren‘ besetzt zu werden. 
Grimm hat die kleinen Bauern im Blick, die 
unter der norddeutschen Höfeordnung lei-
den: Danach erbt der älteste Sohn den Hof, 
der jüngere geht leer aus, denn ihm fehlt 
Raum. Sein Roman kennt zwei Haupt!guren 

– Hans Grimm als !ktiver Autor und Cornelius 
Friebo", der im Weserbergland als Sohn 
eines kleinen Landwirts geboren wird und 
sich und seine Familie im Steinbruch ernäh-
ren muss, nach Afrika auswandert, zurück-
kehrt, zum Prediger in Raumfragen wird und 
mit nur 48 Jahren stirbt, weil ihn der Stein-
wurf eines Arbeiters während einer Rede 
tötet. Bei Hans Grimm, so könnte man sagen, 
ist die „Arbeiteraristokratie“, von der Max 
Weber in seiner Freiburger Antri"svorlesung 
1895 träumt, am Werk:

Ä$GHO��-XQNHUWXP�XQG�+HHU�KDEHQ�EHL�XQV�GLH�JHLVWLJH�
9HUSÀLFKWXQJ�QLFKW�EHJULɣHQ�«��ZDV�VROO�DXV�XQV�ZHU�
GHQ�RKQH�JHLVWLJH�GHXWVFKH�)�KUXQJ"³

Die Arbeiter, Handwerker und Bauern neh-
men ihre Sache selbst in die Hand: Friebo" 
liest und bildet sich durch Lektüre – von 
der Odyssee über Karl May, Theodor Storm, 
Ernst Reuter, Felix Dahn und Wilhelm Busch 
bis hin zu Thomas Manns Buddenbrooks. 
Der Hans Grimm des Romans ist vom Predi-
ger Friebo" fasziniert und radikalisiert, was 
in Frieda von Bülows Tropenkoller angelegt 
ist: Er bekennt sich zu Rassismus und Sozial-
darwinismus in all seinen Spielarten, hegt im-
perialistische Vorstellungen, versteht seinen 
Roman als ideologisches Motivationsbuch 
#r Volk und Politik.



Sandra Richter
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Es ist beängstigend zu sehen, wie 
Grimms Volk ohne Raum anti-kapitalistische 
und koloniale Argumente miteinander ver-
knüp$. Im Ergebnis steht ein moralinsaures 
Plädoyer #r eine gerechte Landnahme der 
Deutschen nicht nur in Südwest-Afrika, son-
dern auch im Osten. Die vermeintliche 
Selbstermächtigung des Volkes erscheint als 
moderne Ra"en%ngergeschichte im Gewand 
altertümelnder Sprache.



E.
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Nach einem abgebrochenen Literatur-
studium in Lausanne und einer kaufmänni-
schen Ausbildung in London zog Hans Grimm 
zunächst nach Südafrika, damals unter briti-
scher Besetzung, wo er bis 1908 in Port Eli-
zabeth und East London lebte. Nach einem 
Aufenthalt in Deutschland reiste er erst 1910 
im Au$rag der Berliner Zeitung in die deut-
sche Kolonie, aus der er #r einige Monate 
über das beschwerliche Leben der deut-
schen Siedler, die dortige Flora und Fauna 
sowie über die neu entdeckten Diamantenfel-
der berichtete. Die Konzentrationslager, der 
Genozid an den Herero und die darauf fol-
gende ‚Friedhofsruhe‘, die in der Kolonie bis 
1915 vorherrschte, klammerte er in den Zei-
tungsberichten ebenso wie in seinen späte-
ren literarischen Werken jedoch weitestge-
hend aus. In seinen Erzählungen und 
Novellen !ndet sich keine Spur von Kritik an 
der Gewalt gegenüber der einheimischen 

Bevölkerung. Sein Roman Volk ohne Raum 

wurde zu einem Bestseller der Weimarer 
Republik und Grimm zu einem der Lieblings-
autoren Adolf Hitlers. Die NSDAP gri& 
Grimms Vorstellungen von räumlicher Expan-
sion auf, setzte sie im sogenannten General-
plan Ost um und machte Grimms Roman zur 
Schullektüre. Grimm selbst sympathisierte 
mit dem Nationalsozialismus, war aber nicht 
Mitglied der NSDAP. Er wurde zum Senator 
der Deutschen Akademie #r Dichtung beru-
fen, amtierte von 1933 bis 1935 als Präsidial-
rat der Reichsschri$tumskammer, kam 1944 
auf die Go"begnadetenliste, trat auch nach 
1945 #r Hitler ein, verharmloste den Natio-
nalsozialismus, kandidierte 1953 #r die 
rechtsextreme Deutsche Reichspartei und 
veranstaltete jährlich „Lippoldsberger Dich-
tertre&en“ #r Autoren aus dem äußerst 
rechten Spektrum.
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Wer las das Buch tatsächlich und wer 
las es vom Anfang bis zum Ende durch? War 
es das Volksepos der NS-Zeit, als das es gilt, 
und !el den Lesern die Verknüpfung von 
Kolonialgeschichte, anti-kapitalistischer und 
völkischer Propaganda auf? Warum funktio-
nierte eine Buchhandlungswerbung, wie sie 
sich im Archiv !ndet?

:HUEXQJ�I�U�9RON�RKQH�5DXP
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A.
Heike Gfrereis (Leiterin der Museen) über 
sich: 

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQ�
HQGOLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�
�)UHLKHLW�µ

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt werden?“ 



Heike Gfrereis
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 2014 haben wir das erste Mal Fotos aus 
dem Nachlass von Hans Grimm ausgestellt: 
Reisefotos, vergleichbar mit denen, die im 
Krieg oder im Exil entstehen – nicht immer 
sieht man ihnen ihren historischen Abgrund 
an, was mein Grund ist, sie hier noch einmal 
auszustellen und zum Beispiel den Afrika-Fo-
tos aus dem Nachlass von Norbert Elias ge-
genüberzustellen.



C.



Heike Gfrereis

 Der Kunsthistoriker Daniel Berndt hat 
Grimms Fotos 2018 #r Narrating Africa ge-
sichtet: „zwischen 1897 und 1928 in Afrika 
entstanden, konkret in Südafrika und in der 
ehemaligen Kolonie Deutsch-Südwestafrika, 
heute Namibia. Unter diesen be%nden sich 
u.a. Bilder afrikanischer Diamantenwäscher, 
Minen- und Landarbeiter, Porträts deutscher 
Unternehmer, wie den Brüdern Albert und 
Gustav Voigt, von denen letzterer Bürger-
meister der heutigen namibischen Haupt-
stadt Windhoek gewesen ist; Schnappschüs-
se von deutschen Kindern, die unter Palmen 
einen deutschen ‚Volkstanz‘ tanzen; Bilder 
von Grimm auf Safaris, auf denen er stolz 
das von ihm erlegte Wild präsentiert, sowie 
Aufnahmen des Missionars und Anthropolo-
gen Heinrich Vedder, die ihn im Kreis von 
Einheimischen zeigen.“ Die Fotos aus 
Grimms Nachlass inszenieren einen kolonia-
len Blick in den meist o$enen und weiten 
Landscha&sraum. Zu den Weißen wird in der 

Regel aufgeschaut, zu den Schwarzen hin-
unter; sie sind an den Rand oder in den Be-
reich der Unschärfe verbannt. Au'llig ist 
der Kontrast zwischen vermeintlicher euro-
päischer Zivilisation und afrikanischer 
 Wildnis: 

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

)RWRV�DXV�GHP�1DFKODVV�YRQ�+DQV�*ULPP
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Fliege, Krawa"e, Schnurrbart, gescheitelte 
Haare, Brille, Ko$er, Auto und Hosenträger 
sind in diesem Landscha&skontext lächerli-
che A"ribute. 

Eine Spinne klebt auf einem Fotoglas ausge-
rechnet vor der Aufnahme der Gedenksäule 
#r den Gardeo(zier Friedrich von Erckert, 
der die deutsche Schutztruppe im Kampf 
gegen die Nama 1908 mit Kamelen ausge-
sta"et ha"e.



)RWRV�DXV�GHP�1DFKODVV�YRQ�+DQV�*ULPP
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Hat diese Art der Kolonialherreninsze-
nierung als Bild-Propaganda tatsächlich je 
funktioniert? Oder ist sie nicht immer schon 
urkomisch? 

Schon in Theodor Fontanes letztem Roman 
Der Stechlin zum Beispiel (erstmals 1897/98 
in der die deutschen Abenteuer- und auch 
Kolonialfantasien anregenden Zeitschri& 
Über Land und Meer verö$entlicht) ironisiert 
der alte Stechlin unsere Neigung, Menschen 
polarisierend zu klassi%zieren. Er häu& be-
sonders viele Komposita mit -mensch an 
(Verstandesmensch, Naturmensch, Ge-
sangsmensch, Malermensch, Eulengesichts-
mensch, Ausnahmemensch …) und endet mit 
einer Nietzsche-Formulierung:

Ä-HW]W�KDW�PDQ�VWDWW�GHV�ZLUNOLFKHQ�0HQVFKHQ�GHQ�VR�
JHQDQQWHQ�hEHUPHQVFKHQ�HWDEOLHUW��HLJHQWOLFK�JLHEW�HV�
DEHU�EOR��QRFK�8QWHUPHQVFKHQ��XQG�PLWXQWHU�VLQG�HV�
JHUDGH�GLH��GLH�PDQ�GXUFKDXV�]X�HLQHP�ÃhEHUµ�PDFKHQ�
ZLOO��,FK�KDEH�YRQ�VROFKHQ�/HXWHQ�JHOHVHQ�XQG�DXFK�ZHO�
FKH�JHVHKQ��(LQ�*O�FN��GD��HV��QDFK�PHLQHU�:DKUQHK�
PXQJ��LPPHU�HQWVFKLHGHQ�NRPLVFKH�)LJXUHQ�VLQG��VRQVW�
N|QQWH�PDQ�YHU]ZHLIHOQ�³
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A.
Sandra Richter (heute Direktorin des Deut-
schen Literaturarchivs Marbach und begeis-
terte Leserin von Chimamanda Ngozi Adichie 
und J.M. Coetzee, früher:  Interrailerin, Ma-
rokko-Reisende mit Camus’ Pest in der Ta-
sche, Hip-Hop-Fan) über sich: 

Ä$IULND�LVW�I�U�PLFK�,GHH�XQG�3URMHNW��(V�EHGHXWHW�VR�YLHO�
ZLH��GHQ�KRPR�VDSLHQV�DQ�VHLQHP�8UVSUXQJ�DXIVXFKHQ��
9LHOIDOW�LQ�PHQWDOHU�XQG�UHOLJL|VHU�+LQVLFKW��PRGHUQH�
XQG�DUFKDLVFKH�/HEHQVIRUPHQ��ORNDOH�+\EULGNXOWXUHQ�LQ�
$PHULND��(XURSD�XQG�DQGHUQRUWV��YHUEXQGHQ�PLW�+DQ�
GHOVEH]LHKXQJHQ��GLH�HV�VWlUNHU�]X�HQWZLFNHOQ�JLOW�³�

Sandra Richter
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... Kurt Tucholskys zwei Jahre nach dem 
Erscheinen verö!entlichter Verriss von Hans 
Grimms Volk ohne Raum diesen Roman als 
Kolonialliteratur nach dem Ende der Kolo-
nialliteratur beschreibt. Tucholsky zeigt mit 
satirischem Witz und zeithistorisch bestens 
informiert, wie rückwärtsgewandt und unan-
gemessen Grimms Raumfantasien sind. 

Sandra Richter
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Grimms Märchen titelte Tucholsky in 
der von ihm mit herausgegebenen Wochen-
schri" Die Weltbühne vielsagend. Tucholsky 
konterkariert Grimms Anspruch, ein „poli-
tische[s] Glaubensbuch“ zu schreiben und 
nennt das Machwerk „Bibel des Deutschtums, 
wo es am knastricksten ist“. Der Superlativ 
dieser eigenwilligen (aus dem Schwedischen 
kommenden? – „knastra“ = Kruste?) Wort-
bildung zeigt, wie geschickt Tucholsky das 
 Grimm’sche Ansinnen essayistisch angrei". 
Volk ohne Raum ist #r ihn das Gegenteil da-
von: unelegant, schwer$llig, umständlich, zu 
derb, ja militaristisch – gespeist nicht aus der 
Lektüre der Klassiker, sondern aus lügneri-
schen Heeresberichten. Der Autor Grimm sei 
„kein Bier%lz-Kolonialpolitiker“, aber er leide 
unter „dile&antische[r] Innigkeit“, einem allzu 
entschiedenen Willen zur Metaphysik, der die 
Niederlage der Deutschen im Ersten Weltkrieg 
und den Verlust der Kolonien kaschieren wol-
le: „nach dem schiefgegangenen Gasangri! 

Ä+DQV�*ULPP�O�JW�QLFKW�±�KLHU�QLFKW�XQG�QLFKW�DQGHUV�
ZR��(U�HU]lKOW�QXU�KROGH�0lUFKHQ��$XVQXW]HQ�Ol�W�VLFK�
GLHVHV�DUPH�/DQG�6�GZHVW�QLFKW��H[SRUWLHUHQ�NDQQ�HV�
NDXP�HWZDV��]X�LPSRUWLHUHQ�LVW�ZHQLJ��GHQ�%HY|ONH�
UXQJV�EHUVFKX��'HXWVFKODQGV�QLPPW�HV�WDWVlFKOLFK�
QLFKW�DXI�±�ZR]X�EUDXFKHQ�ZLU�.RORQLHQ"�8QG�KLHU�JH�
VFKLHKW�QXQ�HWZDV�W\SLVFK�'HXWVFKHV��'HU�'HXWVFKH�EH�
JLQQW��ZLH�DOOH�:HOW��PLW�ZLUWVFKDIWOLFKHQ�(UZlJXQJHQ��
HLQH�GXUFKDXV�JHVXQGH�XQG�UDWLRQDOH�0HWKRGH��*UHLIW�
GLH�QLFKW�GXUFK�±�DEHU�QXU�GDQQ�±��GDQQ�ZLUG�HU�PRUD�
OLVFK�³

Sandra Richter

wird ein Geistesangri! angesetzt.“ 

Tucholskys Frage an Grimms Text lautet nüch-
tern und pragmatisch, wozu Deutschland 
denn überhaupt Kolonien benötige. Er sys-
tematisiert und kritisiert Grimms Argument: 

.XUW�7XFKROVN\��*ULPPV�0lUFKHQ������

Tucholskys Fazit: „Kolonien sind ein Anachro-
nismus.“ Er rechtfertigt den Versailler Vertrag 
als das, was er war: ein Friedensvertrag im 
Ausgang aus dem Krieg.



Sandra Richter

.XUW�7XFKROVN\��*ULPPV�0lUFKHQ������
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Tucholskys Text zeigt, wie sich Kolonial-
deba&e und der au'ommende Nationalso-
zialismus überlagern. Es sind dieselben Ar-
gumente und Erzählformen, die #r und wider 
die Kolonien, #r und wider nationalsozialis-
tische Fantasien von Raumnot ausgetauscht 
werden. 

Sandra Richter

.XUW�7XFKROVN\��*ULPPV�0lUFKHQ������
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Im Deutschen Reich gab es wenige aus-
drückliche Anti-Kolonialisten, unter ihnen 
Kurt Tucholsky. Seit dem Ersten Weltkrieg 
war er Pazi%st. Pazi%sten – unter ihnen der 
Verleger und spätere Filmproduzent Willy 
Münzenberg, der Theologe und Mediziner 
 Albert Schweitzer sowie der ehemalige Ma-
rineo(zier Hans Paasche – agitierten gegen 
die Kolonien. 

.XUW�7XFKROVN\��*ULPPV�0lUFKHQ������

Sandra Richter
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Wer wandte sich im ausgehenden 19. 
und frühen 20. Jahrhundert tatsächlich ge-
gen koloniale Vorhaben? Waren es nur Pazi-
%sten? Wie verteilten sich pro- und antikolo-
niale Argumente in der Parteienlandscha"? 
Welche Rolle spielte dabei das #r Grimm so 
zentrale Argument der vermeintlichen Raum-
not, die man durch Expansion in alle Richtun-
gen zu lösen suchte? 

Sandra Richter

.XUW�7XFKROVN\��*ULPPV�0lUFKHQ������
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A.
Heike Gfrereis (Leiterin der Museen) über 
sich:

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQHQG�
OLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�)UHL�
KHLW�µ

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt werden?“ 

Heike Gfrereis
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Heike Gfrereis

1RUEHUW�(OLDV��$IULNDQLVFKH�3ODVWLN

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... die einzige in Marbach au%ewahrte 
afrikanische Maske aus der Sammlung von 
Norbert Elias daran erinnert, wie selbstver-
ständlich wir Afrika mit nicht-europäischen 
und damit nicht berechenbaren Vorstellun-
gen von Zeit und Raum, von Phantasie und 
Wirklichkeit, von Innen und Außen, Geist und 
Körper verbinden.  



Heike Gfrereis
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1RUEHUW�(OLDV��$IULNDQLVFKH�3ODVWLN

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

1962 reist der 65-jährige Soziologe Norbert 
Elias in das gerade dekolonialisierte Ghana, 
wo er bis 1964 eine Gastprofessur innehat. 
Er beginnt afrikanische Plastiken zu sam-
meln, die er 1970 im Leicester Museum aus-
stellt, dort von Gisèle Freund fotogra&eren 
lässt und in einem Katalog kommentiert: „I 
collected them in an haphazard manner and, 
at &rst, without much knowledge.“  
Elias reizt die Ähnlichkeit der Masken zur 
modernen europäischen Kunst bei gleichzei-
tigem großem funktionalen Unterschied. Die 
Plastiken sind Teil von Ritualen und 
 Zeremonien:  

Ä%XW�LW�LV�DOVR�SRVVLEOH�WR�ORRN�DW�WKLV�VKDSHV�DQG�SDW�
WHUQV�IRU�D�ZKLOH�ZLWKRXW�DVNLQJ�ZKDW�WKHLU�SXUSRVH�LV�
DQG�DOORZ�WKHP�WR�VSHDN�GLUHFWO\�WR�RQH¶V�RZQ�LPDJL�
QDWLRQ��7KHQ�RQH�PD\�EHFRPH�DZDUH�WKDW�WKH\�FRP�
PXQLFDWH�VRPHWKLQJ�WR�WKRVH�ZKR�ORRN�DW�WKHP��WKDW�
WKH\�FRQYH\�VRPH�XQVSRNHQ�PHVVDJH�HYHQ�WKURXJK�LW�
LV�SHUKDSV�GLɤFXOW�WR�SXW�LW�LQWR�ZRUGV��>���@�7UDGLWLRQDO�

$IULFDQ�DUW�UHÀHFWV�WKH�IDFW�WKDW�LQ�LWV�VRFLHW\�GUHDP�DQG�
UHDOLW\�ÀRZ�PRUH�HDVLO\�LQWR�HDFK�RWKHU��7KH�VSLULWV�DUH�
DOLYH��WKH\�PD\�WDNH�SRVVHVVLRQ�RI�RQH�RI�WKH�PDVNV�\RX�
VHH�KHUH�DQG�FXUH�RU�WKUHDWHQ��SXQLVK�RU�UHZDUG�³�
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

Die afrikanische Maske aus der Sammlung 
von Norbert Elias ist in vielerlei Hinsicht ein 
Augen- und Gedanken!nger. Das Inventar-
buch im Archiv verzeichnet sie als Holzmaske 
der Senufo, einer Ethnie mit eigener Tradition, 
deren Sprache auch heute noch in Teilen der 
Elfenbeinküste und in Mali gesprochen wird. 
Möglich, aber vielleicht auch falsch, dass es 
sich um die unter Nr. 44 verzeichnete Maske 
in Elias’ Ausstellungskatalog handelt: „This is 
an example of one of the chief masks of the 
Senofu people”!? 

Um die Fragen zu vermehren, lege ich den 
Vortrag, den Elias 1964 zu Max Webers 100. 
Geburtstag in Deutschland gehalten hat, dazu, 
eine Kopie von seinem Ausstellungskatalog 
1970, einen Text von Ulrich van Loyen über 
Norbert Elias in Afrika von 2012, einen be-
rühmten Vorgängertext, Carl Einsteins Neger-
plastik von 1915 sowie Afrika-Fotos aus dem 
Nachlass von Norbert Elias. 

Was mich darüber hinaus interessiert, ist das, 
was im Archiv nicht schri'lich dokumentiert 
worden ist: Warum wurde in Marbach gerade 
diese Maske aus der Sammlung ausgewählt, 
die dann an ein ethnologisches Museum in 
den Niederlanden ging? Was ist dort mit der 
Sammlung geschehen?  

Und: Wie zeigt man solche Plastiken? Als 
Kunst in einem white cube (so wie wir das hier 
im Kleinen tun) oder als Teil eines in Szene 
gesetzten rituellen Kontextes? 



1RUEHUW�(OLDV��$IULNDQLVFKH�3ODVWLN
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Heike Gfrereis

A.

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQHQG�
OLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�)UHL�
KHLW�µ

Heike Gfrereis (Leiterin der Museen) über 
sich:

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt werden?“ 
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Heike Gfrereis

$OEHUW�6FKZHLW]HU��3RVWNDUWH�6FKLPSDQVH������

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Albert Schweitzers Schimpanse, der mit 
einer Schaufel im Sand gräbt, löste 2018 bei 
uns intern als Bildmotiv #r Narrating Africa 
viele Diskussionen aus: Darf man dieses 
Foto ganz und ohne Erklärung zeigen? 



C.



Heike Gfrereis

$OEHUW�6FKZHLW]HU��3RVWNDUWH�6FKLPSDQVH������

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Albert Schweitzer, der berühmte Elsäs-
ser „Urwald-Arzt“ in Lambaréne, hat das 
Foto als Postkarte verwendet und lässt den 
Schimpansen am 4.4.1931 auf der Bildseite 
scheinbar selbst zu Wort kommen:

Ä'HU�6FKLPSDQVH�GHV�6SLWDOV�VHQGHW�+HUUQ�:ROIVNHKO��
GHP�HU�QLFKWV��EHOQLPPW��EHVWH�*U��H³�

Auf der Textseite bedankt sich Schweitzer bei 
dem Schri%steller und Stefan-George-Jünger 
Karl Wolfskehl, der den afrikanischen Ele- 
fanten als Wappentier gewählt hat, #r des-
sen Schöpfungsgedicht Die Menschwerdung:

Ä(V�QLPPW�VLFK�,KU�*HGLFKW�EHVRQGHUV�OHEHQGLJ�DXV��
ZHQQ�PDQ�LQPLWWHQ�]DKPHU��IUHL�XPV�+DXV�KHUXPODX�
IHQGHU�$ɣHQ�OHEW��ZLH�ZLU�KLHU��$FK��GDV�$ɣHQKHU]�LVW�VR�
HWZDV�9LHOJHVWDOWLJHV��'D�KDW�PDQ�QLH�DXVJHOHUQW��+LHU�
LVW�PHLQ�6FKLPSDQVH��GHU�PLW�DXI�GLH�6DQGEDQN�JHKW��
6DQG�I�U�GHQ�&HPHQW�GHU�%DXWHQ�]X�KROHQ��±�+LHU�JHKW�
DOOHV�JXW�±�DEHU�YLHO�$UEHLW�XQG�+LW]H�³

In Wolfskehls Gedicht grei% am Schluss der 
liebe Go" noch einmal ein und verleiht in 
einem letzten Schöpfungsakt dem frechen 
und übermütigen A$en Ein#hlungsvermögen, 
um ihn zum Menschen zu machen.



Heike Gfrereis

$OEHUW�6FKZHLW]HU��3RVWNDUWH�6FKLPSDQVH������
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$OEHUW�6FKZHLW]HU��3RVWNDUWH�6FKLPSDQVH������

E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Mich fasziniert, wie das Gleiche selten 
dasselbe ist. Wolfskehls Gedicht knüp% an 
die Darwin’sche Theorie an, der Mensch 
stamme vom A$en ab, und an Friedrich 
Nietzsches Schlussfolgerung daraus: „Was 
ist der A$e #r den Menschen? Ein Gelächter 
oder eine schmerzliche Scham“ (vgl.: Nor-
man P. Franke in Sinn und Form 2012). 
Schweitzer legt Wolfskehls Gedicht aller-
dings konkret und lebendig aus. Er schreibt 
über den Abgrund jeglicher 
Mensch-Tier-Analogien und -Stereo - 
typen munter hinweg, die wenig später z.B. in 
der Nazipropagandaschri% Johann von 
Leers’ Juden sehen Dich an (1934) in Anspie-
lung auf Paul Eippers Erfolgsbuch Tiere se-
hen Dich an (1929) ideologisch genutzt wer-
den. Was in der Theorie aussieht wie eine 
Provokation, ist #r Schweitzer ganz selbst-
verständlich menschlich und Anlass, um mit-
einander zu lachen. Der Schimpanse schau-

felt freiwillig. Schweitzer spricht mit seinen 
Tieren und gibt ihnen ironische Namen. Einer 
seiner Schimpansen etwa heißt wie bei Wil-
helm Busch Fips, die Pelikane Tristan und 
Parsifal, die Antilopen Erika und Leonie, die 
Wildschweine Thelma und  Isabella.

8PVFKODJ�-XGHQ�VHKHQ�'LFK�DQ������

Heike Gfrereis
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$OEHUW�6FKZHLW]HU��3RVWNDUWH�6FKLPSDQVH������

F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Hat Schweitzer wirklich nicht an die vie-
len Nebenbedeutungen dieses Fotos ge-
dacht oder schreibt er so, weil er sich im 
Gegenteil ihrer sehr bewusst ist? Und noch 
eine ganz andere Frage: Ob Schweitzer und 
Wolfskehl Ka&as Ein Bericht !r eine Akade-
mie kannten, wo ein A$e von seiner Mensch-
werdung spricht? Theoretisch wäre es mög-
lich. Der Text wurde erstmals zusammen 1917 
in Der Jude verö$entlicht und dann 1918 im 
Band Ein Landarzt.
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A.

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQHQG�
OLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�)UHL�
KHLW�µ

Heike Gfrereis (Leiterin der Museen) über 
sich:

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt werden?“ 



Heike Gfrereis

)UDQ]�.DINDV�=HLFKQXQJ�DXV�HLQHP�%ULHI������

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 In Franz Ka%as im Sommer 1920 ge-
schrieben Briefen an Milena Jesenská spielt 
Ka%a mit seinen Initialen: F, K und, gespie-
gelt und verdoppelt, X. Das X malt Ka%a als 
Folterwerkzeug aus:

Ä(V�VLQG���3IlKOH��GXUFK�GLH�]ZHL�PLWWOHUHQ�ZHUGHQ�
6WDQJHQ�JHVFKREHQ�DQ�GHQHQ�GLH�+lQGH�GHV�Ã'HOLQTXHQ�
WHQµ�EHIHVWLJW�ZHUGHQ��GXUFK�GLH�]ZHL�lX�HUQ�VFKLHEW�
PDQ�6WDQJHQ�I�U�GLH�)��H��,VW�GHU�0DQQ�VR�EHIHVWLJW��
ZHUGHQ�GLH�6WDQJHQ�ODQJVDP�ZHLWHU�KLQDXVJHVFKREHQ��
ELV�GHU�0DQQ�LQ�GHU�0LWWH�]HUUHL�W��$Q�GHU�6lXOH�OHKQW�
GHU�(U¿QGHU�XQG�WXW�PLW��EHUHLQDQGHUJHVFKODJHQHQ�
$UPHQ�XQG�%HLQHQ�VHKU�JUR���VR�DOV�RE�GDV�*DQ]H�HLQH�
2ULJLQDOHU¿QGXQJ�ZlUH��ZlKUHQG�HU�HV�GRFK�QXU�GHP�
)OHLVFKKDXHU�DEJHVFKDXW�KDW��GHU�GDV�DXVJHZHLGHWH�
6FKZHLQ�YRU�VHLQHP�/DGHQ�DXVVSDQQW�³

Ich habe diese Zeichnung ausgesucht, weil 
sie an eine andere, deutlich koloniale Sze-
ne in einem Ka%a-Text erinnert: die Hin-
richtung des Gefangenen in der Erzählung 
In der Stra!olonie (1914 entstanden, 1919  
 verö$entlicht).�



)UDQ]�.DINDV�=HLFKQXQJ�DXV�HLQHP�%ULHI������
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Harald Szeemann nimmt Ka%as Straf-
kolonie-Maschine in seinen Ausstellungska-
talog Junggesellenmaschinen (1975) als be-
rühmtes literarisches Beispiel auf. Der 
O&zier richtet sich dort mit einem ausgeklü-
gelten, an ihm selbst aber scheiternden Sys-
tem selbst hin:

Ä(V�ZDU��ZLH�HV�LP�/HEHQ�JHZHVHQ�ZDU��NHLQ�=HLFKHQ�
GHU�YHUVSURFKHQHQ�(UO|VXQJ�ZDU�]X�HQWGHFNHQ��ZDV�DOOH�
DQGHUHQ�LQ�GHU�0DVFKLQH�JHIXQGHQ�KDWWHQ��GHU�2ɤ�
]LHU�IDQG�HV�QLFKW��GLH�/LSSHQ�ZDUHQ�IHVW�]XVDPPHQJH�
GU�FNW��GLH�$XJHQ�ZDUHQ�RɣHQ��KDWWHQ�GHQ�$XVGUXFN�GHV�
/HEHQV��GHU�%OLFN�ZDU�UXKLJ�XQG��EHU]HXJW��GXUFK�GLH�
6WLUQ�JLQJ�GLH�6SLW]H�GHV�JUR�HQ�HLVHUQHQ�6WDFKHO�³

Die Foltermaschine, die unleserliche Zeichen 
in den Körper ritzt und am Ende dem Opfer 
einen Stachel in den Kopf bohrt, ähnelt auf 
erstaunliche Weise dem Blitzableiterbe", das 
Raymond Roussel in Paris im Frühjahr 1912 
in der Bühnenfassung seiner L’Impression 

 afrique (1910) auf die Bühne bringt – ein drei-
viertel Jahr, nachdem Ka%a mit Max Brod 
Paris besuchte. Das Afrika, in das Roussel 
seine Leser und Zuschauer mit einem fran-
zösischen Überseedampfer bringt, ist ein 
'ktives Land. Kaiser Talou VII fordert Löse-
geld #r die europäischen Passagiere, die an 
seiner Küste Schi(ruch erli"en haben. Um 
sich die Zeit in der Gefangenscha) zu ver-
treiben, bereiten sie künstlerische Darbie-
tungen #r seine Krönungsfeierlichkeiten vor. 
Unter anderem wird das schwarze Mädchen 
Djizmé mit einer stacheligen Metallkappe 
und geerdeten Metallschuhen durch Blitz-
schlag hingerichtet.
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Für Marcel Duchamp wird Raymond 
Roussels Au*hrung der L’Impression afri-
que zum Initial, seine Kunst neu zu denken 
und das Ready-Made zu er'nden. Ob Ka%a 
Bilder der L’Impression afrique kannte oder 
Erzählungen davon oder gar Roussels Buch? 
Ich weiß es nicht. Das ist meine zweite Moti-
vation da#r, Ka%as Zeichnung auszuwählen. 
Wie lassen sich diese Dinge – eine Zeichnung 
#r die Geliebte und zwei Erzählungen – ver-
binden? Lassen sie sich überhaupt verbin-
den?



Heike Gfrereis
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Was war #r Franz Ka%a „Afrika“? Sein 
Onkel Josef Löwy war mit der spanischen 
Eisenbahngesellscha) in Panama, Kongo, 
China und Kanada gewesen und gründete 
dann eine Kolonialgesellscha) mit Karawa-
nen am Kongo – eine Anregung #r Ka%as 
Erzählung Erinnerung an die Kaldabahn und 
die Oktavhe)-Notiz: „Es war kein heiteres 
Leben, das ich damals beim Bahnbau am 
mi"leren Kongo #hrte.“ Ka%a kannte die 
Völkerschauen und Weltausstellungen und 
auch frühe Literatur darüber. Mit 17 Jahren, 
am 21.7.1900, schreibt er an seine el+ährige 
Schwester Elli:

Ä.OHLQ�(OOD�ZLH�VFKDXVW�'X�GHQQ�DXV��LFK�KDEH�'LFK�
VFKRQ�VR�Y|OOLJ�YHUJHVVHQ�DOV�KlWWH�LFK�'LFK�QLH�JHVWUHL�
FKHOW��%HVWHQ�*UX��'HLQ�)UDQ]�³

„Klein-Ella“ ist der Titel eines Kapitels in Pe-
ter Altenbergs 1897 bei S. Fischer verö$ent-

lichtem Band Ashantee, ein Re,ex auf eine 
Völkerschau von Angehörigen des Stammes 
der westafrikanischen Ashanti im Wiener 
Tiergarten. Am 15.12.1910 schreibt Ka%a über 
seine eigenen Texte: „Kein Wort fast das ich 
schreibe passt zum anderen, ich höre wie 
sich die Konsonanten blechern an einander 
reiben und die Vokale singen dazu wie Aus-
stellungsneger“. 1911 besucht Ka%a dann 
selbst eine Völkerschau im Prager Zoo. Am 
17.12.1917 notiert er in ein Oktavhe):

Ä/HHUH�7DJH��>���@�'HU�1HJHU��GHU�YRQ�GHU�:HOWDXVVWHO�
OXQJ�QDFK�+DXVH�JHEUDFKW�ZLUG��XQG��LUUVLQQLJ�JHZRU�
GHQ�YRQ�+HLPZHK��PLWWHQ�LQ�VHLQHP�'RUI�XQWHU�GHP�
:HKNODJHQ�GHV�6WDPPHV�PLW�HUQVWHVWHP�*HVLFKW�DOV�
hEHUOLHIHUXQJ�XQG�3ÀLFKW�GLH�6Sl�H�DXɣ�KUW��ZHOFKH�
GDV�HXURSlLVFKH�3XEOLNXP�DOV�6LWWHQ�XQG�*HEUlXFKH�
$IULNDV�HQW]�FNWHQ��6HOEVWYHUJHVVHQKHLW�XQG�6HOEVWDXI�
KHEXQJ�GHU�.XQVW��:DV�)OXFKW�LVW��ZLUG�YRUJHEOLFK�6SD�
]LHUJDQJ�RGHU�JDU�$QJULɣ�³

Der Schri)steller Hubert Fichte nimmt die-
sen kurzen Text 1976 in Mein Lesebuch auf 

– als ein Beispiel da#r, dass Interkulturalität 
traditioneller Weise unter den Vorzeichen der 
Gewalt steht. Vermutlich kannte Ka%a auch 
Octave Mirbeaus Roman Der Garten der 
Foltern (Le Jardin des supplices, 1899, von 
Auguste Rodin 1902 illustriert), in dem ein 
Lebemann aus Paris ,ieht und mit der jungen 
Engländerin Clara nach China geht, die ihn 
in den „Garten der Qualen“ ein#hrt, in dem 
Folter als eine Kunstform gep,egt wird.
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Die Analogien zwischen Ka%a und Rous-
sel reizen dazu, ein Knäuel von Fäden zu ent-
wirren oder auch weiter zu verknoten, von 
dem ich nicht weiß, ob sie nur aus Versehen 
in derselben Kiste mit der Aufschri) „Narra-
ting Afrika“ gelandet sind. Warum suchen 
sich Ka%a und Roussel irgendein Afrika aus, 
um eine Reise ins Innere ihrer Sprache und 
in die #r sie damit verbundenen Gewaltfan-
tasien zu unternehmen? Wieso gehören Exo-
tismus und Décadence, (inneres) Afrika und 
Moderne auf derart miteinander verbackene 
Weise zusammen? Und wann und wo wird 
von einem Afrika erzählt, das nicht mehr ein 
Afrika nur der Literatur ist?



$� Heike Gfrereis
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A.

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQ�
HQGOLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�
�)UHLKHLW�µ

Heike Gfrereis (Leiterin der Museen) über 
sich:

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt werden?“ 
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B.
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ... 

 ... dieses Schulhe% einen bedrückenden 
Anachronismus o$enbart: Es ist Martin  
Kuhn aufgefallen, dass Peter Rühmkorf 
(1929–2008) noch 1936 in sein Schulhe% die 
deutschen Kolonien malt, die seit 1918 gar 
nicht mehr existieren. Rühmkorfs Lehrer 
unterrichtete o$enbar entgegen besseren 
Wissens den Glauben an die Welt, wie er sie 
sich wünschte.
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Das Gegenstück zu diesem Schulhe%, in 
dem Afrika als Teil eines inzwischen wieder 
&ktiven deutschen Großreichs dargestellt 
wird, ist das Schulhe% von Erich Kästner 
(1899–1974): Der 13-jährige zeichnet 1912 in 
sein Erdkunde-He% alles Mögliche, auch das 
damals noch existierende deutsche Kolonial-
reich mit Deutschsüdwest- und Ost-Afrika 
und seinen Inseln in der Südsee wie Palau 
und Upolu, die Salomonen und Kaiser- 
Wilhelm-Land. Später wird Kästner sich an 
seine Schulzeit erinnern: 

Ä:HQQ�HLQ�.LQG�OHVHQ�JHOHUQW�KDW�XQG�JHUQH�OLHVW��HQW�
GHFNW�XQG�HUREHUW�HV�HLQH�]ZHLWH�:HOW��GDV�5HLFK�GHU�
%XFKVWDEHQ��'DV�/DQG�GHV�/HVHQV�LVW�HLQ�JHKHLPQLVYRO�
OHU��XQHQGOLFKHU�(UGWHLO�³�

1929, 17 Jahre nach seinem Erdkunde-He%, 
verö$entlicht Kästner sein erstes Kinderbuch: 
Emil und die Detektive – mit einem Anfang, der 
dem Erdkunde-He% von 1912 entsprungen 
sein könnte: 

Ä(XFK�NDQQ�LFK¶V�MD�UXKLJ�VDJHQ��'LH�6DFKH�PLW�(PLO�
NDP�PLU�VHOEHU�XQHUZDUWHW��(LJHQWOLFK�KDWWH�LFK�HLQ�JDQ]�
DQGHUHV�%XFK�VFKUHLEHQ�ZROOHQ��HLQ�%XFK��LQ�GHP�YRU�
ODXWHU�$QJVW�GLH�'VFKXQJHOWLJHU�PLW�GHQ�=lKQHQ�XQG�GLH�
'DWWHOSDOPHQ�PLW�GHQ�.RNRVQ�VVHQ�NODSSHUQ�VROOWHQ��
8QG�GDV�NOHLQH�VFKZDU]ZHL��NDULHUWH�.DQQLEDOHQPlG�
FKHQ��GDV�TXHU��EHU�GHQ�2]HDQ�PDUVFKLHUWH��XP�VLFK�EHL�
0LVWHU�'ULQNZDWHU�LQ�)ULVFR�HLQH�=DKQE�UVWH�]X�KROHQ��
VROOWH�3HWHUVLOLH�KHL�HQ��1XU�PLW�GHP�9RUQDPHQ�QDW�U�
OLFK��(LQHQ�ULFKWLJHQ�6�GVHHURPDQ�KDWWH�LFK�YRU��ZHLO�
PLU�PDO�MHPDQG�PLW�HLQHP�JUR�HQ�8PKlQJHEDUW�HU]lKOW�
KDWWH��VR�ZDV�Z�UGHW�LKU�DP�OLHEVWHQ�OHVHQ�³�(Mehr dazu 
in unseren Ausstellungen Die Seele und Hands on!)
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Rühmkorf hat seine persönliche Afri-
ka-Erzählung als Rede zum Johann-Heinrich-
Voß-Preis am 24. Juli 2000 vorgetragen – 
ohne den Hinweis auf falsche Schulhe%e: 

„auch die Kirche selber war ja dem Silber 
nicht abhold. Das bezeugte geradezu sinn-
bildlich ein ziemlich monströser Missionsne-
ger aus Pappmache, der sich ebenfalls auf 
der geschilderten Truhe befand und der bei 
jeder in ein vorgestrecktes Kästchen ge-
steckten Münze artig nickte. Daß ich ihn 
selbst o% mit eingeworfenen Hosenknöpfen 
oder abgelaufenen Vorweltkriegsgroschen 
zu animieren suchte, erwähne ich mal nur 
nebenhin. Der Mechanismus schien mir so 
sonderbar, dass ich mich an der Wechselwir-
kung aus Input und Output gar nicht sa"se-
hen konnte, egal, ob mein Großvater o% ge-
nug seufzte: Da hat doch wieder mal ein 
Lümmel solche Dinge da reingesteckt. Inter-
essanter noch scheint mir im späten Rück-

blick die merkwürdige Doppel&guration. Auf 
der einen Seite der nicht gerade zu seiner 
Zufriedenheit abgespeiste Be"elmann, mau-
lig lö$elnd oder mißmutig kauend, auf der 
anderen der exotisch gewandete Be"elmohr 
und wahrscheinlich einer der HL drei Könige 
aus dem Märchen von Christi Geburt, so 
jedenfalls mutete er mich an, und er veran-
laßte mich zu meinem ersten Bildercomic 

‚Die Erlebnisse von drei Deutschen in Afrika‘. 
[Ich fahre] in meinen afrikanischen Phantas-
magorien fort, die sich eines guten oder 
auch heiklen Tages dann noch einmal neu 
entzünden sollten. Ein Missionar kam ins 
Haus, ein richtig welterfahrener und afrika-
erprobter, der eine passende Frau #r seine 
Missionsanstalt in Südafrika suchte und 
auch glaubte, sie in meiner Tante Klärchen 
(siehe auch unter Lala) gefunden zu haben, 
aber da gab es dann diese tuberkulösen Ein-
trübungen, scheinbar verschmerzte, aber 
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immer noch bedrohliche, so daß er nach 
seinem zunächst verheißungsvollen Werbe-
feldzug schließlich doch noch brie'ich von 
seiner O$erte Abstand nahm. Möglich, daß 
ich diese wirklich tragische Geschichte 
längst vergessen hä"e, wenn sich nicht eine 
eher beiläu&ge Hinterlassenscha% unverlier-
bar in meinem Gedächtnis erhalten hä"e. Es 
war ein afrikanisches Liedchen, möglicher-
weise in einem Zulu-Idiom, das mir eindring-
lich wie ein lautmalerischer Kindervers zu 
Ohren ging und das ich heute noch ohne 
groß zu überlegen hersingen kann: 

ÄTXLQ�TXHL�TXDQQLPRQQL�JHQQLPRQQL�QDVVDUL���TXHL�TXR�
±�TXLQ�TXHL�TXR���TXLQ�TXDL�TXDQQLPRQQL�JHQQLPRQQL�
QDVVDUL���TXHL�TXR�±�TXLQ�TXHL�TXR���PRXGH�PRXGH���
PRXGH�PHRGH�PRHX�XPED�DXPED�XPED�³�
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Gab es Deutschlehrer im Dri"en Reich, 
die den Kindern keine deutschen Kolonien 
vorgaukelten? Wann entdecken Schüler, dass 
Lehrer auch lügen? Was lernen wir heute 
über Afrika in der Schule? Gibt es Rühmkorfs 
afrikanischen Kindervers wirklich?



$� Heike Gfrereis
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A.

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQ�
HQGOLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�
�)UHLKHLW�µ

Heike Gfrereis (Leiterin der Museen) über 
sich:

 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert: 

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt werden?“ 



%�
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Im Herbst 1909 zeichnen die Brüder 
Ernst und Friedrich Georg Jünger (Ernst ist 
vierzehn, Fritz gerade elf geworden) in einen 
kleinen Taschenkalender, der mit Erdkun-
de-Aufsätzen zu Afrika und den Kolonial-
mächten begonnen wurde, Kämpfe unter 
Palmen – zweidimensional und auf eine Linie 
gestellt wie die Bildsequenzen der Trajans-
säule. Ernst nimmt den Kalender mit in sei-
nen Schüleraustausch: „Fast zwei Wochen 
hier, schon mächtig Wein geso$en,“ notiert er 
in der Picardie. Afrika ist in diesem Kalender 
eine Fiktion, wie sie #r die kindlichen Vor-
stellungen von „Welt“ in dieser Zeit typisch 
sein dür%e.
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Auch das Afrika, das die beiden Jün-
ger-Brüder er&nden, gibt es nicht. In einem 
Filminterview von 1977 (Ich widerspreche mir 
nicht) weist Ernst Jünger den Gedanken zu-
rück, dass er bei seinen vielen außereuropäi-
schen Reisen koloniale Hintergedanken habe, 
und begründet diese Reisen sta"dessen mit 
der Literatur, die er gelesen habe, wie zum 
Beispiel den Geschichten von Livingstone 
und Stanley. Die Sehnsucht, Literatur zu er-
leben und dann als Autor zu erscha$en, zeigt 
auch ein Schulhe% von 1909, in dem die bei-
den Brüder „kleine Erzählungen“ nachtragen, 

„die wir erlebt haben, aber die noch nicht in 
unserm’ Tagebuche stehn und schon alt 
sind“. Wohl zur selben Zeit entstehen Zeich-
nungen, von Ernst überschrieben mit „Jagd-
erlebnisse“ und den einzelnen Episoden 

„Aus'ug nach Afrika“, „Meer“, „Hirschjagd“, 
„Negerkampf“, „Gemsen“, „Vogeljagd“, 

 „Amerika“, „Kampf mit Indianern“, „Prairie-
brand“ und „Die Jagd auf den grauen Bären“ 
und dann von Fritz 1914 mit seiner Unter-
schri% in Besitz genommen.
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E.



(UQVW�XQG�)ULHGULFK�*HRUJ�-�QJHU�������

D.
E.

Was fasziniert mich an diesem Objekt?  
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

Ernst Jünger macht im Fall von Afrika die 
frühe Probe auf’s Exempel. 1913 verlässt der 
18-jährige bei Nacht und Nebel das Eltern-
haus, um sich bis zur französischen Frem-
denlegion nach Algerien durchzuschlagen. 
Ein Abenteuer, das schnell in der En"äu-
schung endet, aber immerhin noch ein Ge-
dicht – Der Legionär – nach sich zieht:

Ä'RUW�VWHKW�GHU�*UHQ]SIDKO��1XQ�ELQ�LFK�IUHL����1XQ�VLQG�
GLH�4XDOHQ�GHU�.QHFKWVFKDIW�YRUEHL����9RUEHL�GLH�6FKUH�
FNHQ�GHU�:�VWHQJOXW����'RUW�LVW�GLH�+HLPDW��XQG�DOOHV�LVW�
JXW�����6WHWV�GDFKW�LFK�DQ�GLFK�DOV�GHU�)UHLKHLW�/DQG����8Q�
WHUP�=HOW��LP�*HIHFKW��LP�6RQQHQEUDQG��>«@����'D�VS�U�
LFK�HLQH�)DXVW�LP�.UDJHQ����8QG�HLQH�+HLPDWVWLPPH�K|U�
LFK�IUDJHQ����:DW�OLHJW�GHQQ�GD"�'HU�NRPPW�DXV�GLH�/H�
JLRQ����'HW�LV�MD�VWUDIEDU��NRPP��PHLQ�6RKQ�����,FK�IDKUH�
DXI�XQG�VHKH�GHQ�*HQGDUPHQ����-HW]W�JHKWV�LQV�/RFK��GD�
JLEW�HV�NHLQ�(UEDUPHQ����6R�UDXK�GHU�V��HQ�6FKZlUPHUHL�
HQWULVVHQ����:LUG�HLQV�PLU�NODU��¶V�LVW�KLHU�ZLH�GRUW�EH�
VFKLVVHQ�³

Heike Gfrereis
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.LQGHU�$VVR]LDWLRQHQ

F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 1936 erzählt Ernst Jünger in den Afrika-
nischen Spielen von dieser gescheiterten 
Flucht aus dem wilhelminischen Schulalltag. 
Er schildert, anders als sonst, seine eigene 
Angst und Kleinheit. Ein Versteck im Ge-
strüpp scheint ihm das „Afrikanischste, was 
ich bislang erlebt ha"e“. Ist Sich-Selbst- 
Kleinmachen eine Möglichkeit, von Afrika zu 
erzählen, ohne es zu kolonialisieren? Und: 
Welches Afrika haben Kinder heute im Kopf? 
Ist das Afrika-Bild von Jungen anders als das 
von Mädchen?
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A.
Tamara Meyer über sich: 

 „1991 geboren, Studium der Germanistik 
und Lusitanistik an der Eberhard Karls Uni-
versität Tübingen und der Universidade Fe-
deral Fluminense in Niterói, Rio de Janeiro. 
Derzeit wissenscha!liche Volontärin in den 
Literaturmuseen des Deutschen Literatur-
archivs in Marbach und Doktorandin an der 
Universität Tübingen zum Thema „Interkul-
turalität und Exotismus – Julia Mann und ihre 
Söhne.“ 
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Während meines Studiums in Brasilien 
beschä!igte ich mich sowohl mit brasiliani-
scher und portugiesischer Literatur als auch 
mit lusophoner Literatur aus den ehemaligen 
Kolonien Angola und Mosambik. Die Bildung 
einer nationalen Literatur vollzog sich in den 
Kolonien erst sehr spät, ein Grund da"r war 
die niedrige Alphabetisierungsrate in der Be-
völkerung. Welchen Ein#uss hat die koloniale 
Vergangenheit auf die heutige afrikanische 
Literaturszene? Und welche Bedeutung ha$e 
die panafrikanische Bewegung in Portugal? 
Für die Ausstellung Narrating Africa kehre 
ich nun den Blick um und frage nach den Per-
spektiven deutscher Autoren auf die portu-
giesischen Kolonien. Im Zentrum steht Peter 
Weiss, der in seinem Stück Gesang vom Lusi-
tanischen Popanz (1967) das kolonialistische 
Verhalten des Mu$erlandes sowie die Aus-
beutung Afrikas im Allgemeinen anprangert 
und die Nöte der afrikanischen Bevölkerung 
drastisch aufzeigt. 

Tamara Meyer
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Der Zweiakter Gesang vom Lusitanischen 
Popanz des deutsch-schwedischen Schri!-
stellers Peter Weiss (1916-1982) wird 1967 
uraufge"hrt. Bei dem Stück handelt es sich 
um ein szenisches Pamphlet, worin Weiss die 
Position mehrerer Angolaner einnimmt, die 
unter dem Mu$erland Portugal (dargestellt 
durch die Figur des Popanzes, also einer nicht 
ernst zu nehmenden Schreckgestalt) leiden 
und ausgebeutet werden. Das Gelingen dieses 
Systems erläutert Weiss in seinem Stück:

Ä%DXHUQ�=ZDQJVDUEHLWHU�*HIDQJHQH���(XHU�*ROG���KlQJW�
XP�(XURSDV�+DOV���'LH�0DVNHQ�HXUHU�9RUIDKUHQ���
VFKP�FNHQ�(XURSDV�6WDDWV]LPPHU���'DV�:DFKVWXP�HX�
UHU�(UGH���ZLUG�YRQ�(XURSDV�%DXFK���YHUGDXW���%HWURJHQH�
$XVJHSO�QGHUWH�+XQJHUQGH���0LW�HXUHU�$UEHLW�KDEW�LKU�
(XURSDV�5HLFKWXP���EHJU�QGHW���0LW�HXHUP�(LVHQ���EH�
ZDɣQHW�VLFK�(XURSD�MHW]W���JHJHQ�HXFK³

Tamara Meyer

0LVVYHUVWlQGQLVVH�YHUPHLGHQ���8QG�VFKXIWHQ�VLH�VFKZHU�
I�U�LKU�NQDSSHV�hEHUOHEHQ���KDEHQ�VLH�NHLQH�.UDIW�VLFK�
JHJHQ�LKQ�]X�HUKHEHQ³��

�Ä-HGHQ�$XIVWlQGLVFKHQ�ZR�LPPHU�VLH�LKQ�¿QGHQ���ZHU�
IHQ�VLH�LQ�GHQ�.HUNHU�XP�LKQ�GRUW�]X�VFKLQGHQ³��'LH�8Q�
JOHLFKEHKDQGOXQJ�GHU�0HQVFKHQ�VRUJW�I�U�8QUXKHQ�LP�
/DQG��DE������NRPPW�HV�]X�EHZDɣQHWHQ�8QDEKlQJLJ�
NHLWVNlPSIHQ��:HLVVµ�7H[W�JUHLIW�GLHV�HEHQIDOOV�DXI��Ä'LHV�
LVW�GHU�����0lU]��������0HUNW�HXFK�GDV�'DWXP���'HU�
.DPSI�XP�XQVUH�6HOEVWVWlQGLJNHLW�KDW�EHJRQQHQ³

Weiss lässt einen Angolaner erzählen, wie 
dieser es zum ‚Assimilado‘ gescha% hat – 
einer Person, der es gelungen ist, diverse 
Au#agen zu er"llen, um den Portugiesen 
gleichgestellt zu sein. Jeglicher Protest war 
unerwünscht:

Ä9RU�DOOHP�NRPPW�HV�GLHVHP�0DQQ���DXI�GLH�8QZLVVHQ�
KHLW�VHLQHU�8QWHUJHEHQHQ�DQ���6RYLHOH�ZLH�P|JOLFK�VROOHQ�
ZHGHU�OHVHQ�N|QQHQ���QRFK�VFKUHLEHQ���GD�ODVVHQ�VLFK�DOOH�

Der Popanz, wenig beeindruckt von den 
Kampfansagen, mobilisiert zehntausende 

3HWHU�:HLVV��*HVDQJ�YRP�/XVLWDQLVFKHQ�3RSDQ]��������



Tamara Meyer

portugiesische Soldaten und lässt verlauten: 
„Wir kämpfen nicht gegen Menschen / wir 
kämpfen / gegen wilde Tiere“. Die Aufständi-
schen werden schnell niedergeschlagen, die 
Ausbeutung der Menschen und des Landes 
mit den Kolonialwaren Diamanten, Öl, Eisen-
erz, Ka&ee, Kupfer, Mangan, Sisal, Zucker und 
Tabak geht weiter. Der Text kritisiert zuletzt 
den Atlantischen Pakt, dessen Verbündete 
die Portugiesen bei ihrem ungleichen Kampf 
unterstützen – natürlich nur aus 'nanziellen 
und wirtscha!lichen Gründen, wie das Stück 
suggeriert. Ein hoher ausländischer Justizmi-
nister kommt zu Wort, der Lusitaniens afrika-
nische Provinzen besucht:

Ä,FK�VDJH�QXU���ZDV�LFK�PLW�HLJHQHQ�$XJHQ�VDK���1XU�
)RUWVFKULWW�VDK�LFK���LQ�/XVLWDQLHQV�DIULNDQLVFKHQ�3URYLQ�
]HQ���$QJROD�XQG�0RoDPELTXH���,FK�VDK�QXU�,QVHOQ�GHV�
)ULHGHQV���6HLW�-DKUKXQGHUWHQ�KHUUVFKW�KLHU���GLH�*OHLFK�
EHUHFKWLJXQJ���]ZLVFKHQ�GHQ�5DVVHQ���2KQH�GHQ�JHULQJV�
WHQ�=ZDQJ�DXV]X�EHQ���KDW�GDV�0XWWHUODQG���HV�MHGHP�
6FKZDU]HQ�HUP|JOLFKW���DQ�MHGHU�)RUP�YRQ�%LOGXQJ���WHLO�
]XQHKPHQ���:HU�NHLQH�0LWWHO�KDW���NDQQ�DXI�6WDDWVNRVWHQ�
VWXGLHUHQ�>���@�³

3HWHU�:HLVV��*HVDQJ�YRP�/XVLWDQLVFKHQ�3RSDQ]��������
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Auf knapp 80 Seiten erläutert Peter 
Weiss nicht nur die 500-jährige Kolonialherr-
scha! der Portugiesen und stellt die Ent-
deckungsfahrten (zum Beispiel durch Diego 
Cão) sowie die Kolonisierung und Missio-
nierung des afrikanischen Kontinents samt 
ihren Problemen dar, sondern schildert auch 
eindrücklich ein damals hochaktuelles The-
ma. Die portugiesischen Kolonien in Afrika 
wurden erst 1975 unabhängig – das Jahr der 
Urau(hrung des Stückes, 1967, liegt zwi-
schen den ersten Unabhängigkeitskämpfen 
und der Nelkenrevolution, die das Ende der 
portugiesischen Diktatur einläutete. 

Tamara Meyer
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Im Gegensatz zu anderen Kolonialmäch-
ten hielt Portugal, damals unter der Dikta-
tur António de Oliveira Salazars, bis 1975 an 
seinen letzten Kolonien fest. Salazar wies 
eine mögliche Unabhängigkeit seiner Kolo-
nien Angola, Mosambik, Guinea-Bissau, Kap 
Verde sowie São Tomé und Príncipe vehe-
ment zurück, weswegen es ab 1960 zu blu-
tigen Auseinandersetzungen zwischen den 
au)ommenden nationalistisch geprägten 
Unabhängigkeitsbewegungen und dem por-
tugiesischen Militär kam. Die meisten dieser 
o!mals bewa&neten Bewegungen standen 
mit ihrer Politik sozialistischen Ideen nahe 
und verbanden sich zur Konferenz der natio-
nalistischen Organisationen der portugiesi-
schen Kolonien.  

Der Portugiesische Kolonialkrieg endete mit 
der sogenannten „Nelkenrevolution“ am 25. 
April 1974 – dem Ende der autoritären Dik-

Tamara Meyer

tatur des Estado Novo und des Salazar-Re-
gimes in Portugal. Nach diesem Militär-
putsch wurden Verträge mit den jeweiligen 
Unabhängigkeitsbewegungen der Kolonien 
abgeschlossen, die einen sofortigen Wa&en-
stillstand und die unverzügliche Entkoloniali-
sierung der Überseegebiete einleiteten.  

3HWHU�:HLVV��*HVDQJ�YRP�/XVLWDQLVFKHQ�3RSDQ]��������
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Was bewegte Peter Weiss dazu, sich 
ausgerechnet mit der Kolonialgeschichte 
Portugals auseinanderzusetzen? Was be-
wirkte Weiss’ Text zu dieser Zeit tatsächlich? 
Welche Rolle spielte das Stück in der DDR? 
Weiss macht zwar auf ein damals hochaktu-
elles Thema aufmerksam, aber er hil! nicht 
bei der Beantwortung der Frage: 

Tamara Meyer

Ä:DV�YHUPDJ�GHU�(LQ]HOQH�±�KLHU�LQ�'HXWVFKODQG�±����
]X�WXQ"³
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Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����

A.
 „Namibischer Historiker zur afrikanischen 
Geschichte. Seit 1995 wissenscha!licher  
Mitarbeiter der Basler Afrika Bibliographien 
(größtes Namibia Doku mentations- 
 zentrum außerhalb Namibias) und Lehrbeauf-
tragter am Departement Geschichte, Universi-
tät Basel“.

Dag Henrichsen über sich:
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Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����

B.
Ich habe die „South West News – the only 
non-racial newspaper in the territory“ aus 
Windhoek vom 9. Juli 1960 ausgesucht, weil ...

 ... das die erste afrikanische Zeitung in 
Namibia ist – und das einzige „non-racial 
newspaper“. Sie wurde 1960 im afrikani-
schen Township von Windhoek von jungen 
afrikanischen Aktivisten herausgegeben. Die 
hier ausgewählte erste Seite mit Artikeln in 
Deutsch, Englisch und Otjiherero gibt unter 
anderem in deutscher Sprache eine Rede 
wieder, die Zedekia Ngavirue auf dem Kon-
gress der afrikanischen Lehrer in Windhoek 
über die Themen „Unterdrückung“ und 

„Selbsthilfe“ gehalten hat. Die Zeitung ist "r 
eine multilinguale Leserscha! im von Apart-
heid bestimmten Namibia gedacht. Afrika 
wird – auch in Deutsch – "r ‚weiße‘ und 

‚schwarze‘ Afrikaner in Afrika erzählt und 
gestaltet. Im multilingualen und multikulturel-
len kolonialen Namibia nahmen die deutsche 
Sprache und das Narrativ „Afrika“ einen viel-
schichtigen Platz ein. Zedekia Ngavirue ist 

heute (2019) der Sonderbeau!ragte der na-
mibischen Regierung "r namibisch-deut-
sche Verhandlungen. 1960 war er der erste 
afrikanische Sozialarbeiter in Namibia.



Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����
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Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Die kleine afrikanische Elite im kolonia-
len Namibia – Lehrer, Sozialarbeiter, Kran-
kenschwestern oder Prediger, nutzen selbst-
kritisch das Konzept der „Selbsthilfe“, um 
gegen Apartheid, Diskriminierung, Armut und 
"r Respekt und Au#au einer „besseren“, 

„schöneren“ Welt in Afrika zu plädieren. „Eine 
‚Kampagne der Sauberkeit‘ soll“, schloss 
Zedekia Ngavirue, „der Beitrag der Lehrer, 
Geistlichen und Sozialhelfer beim Au#au 
eines neuen Afrika sein.“

Ä,VW�GLH�JHJHQZDHUWLJH�6LWXDWLRQ�ZLUNOLFK�QXU�GLH�)ROJH�
HLQHU�8QWHUGU�FNXQJ"³
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Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����

D.
 Mich fasziniert, dass die erste afrika-
nische und erste nicht-rassistische Zeitung 
in Namibia von afrikanischen Journalisten 
in sowohl afrikanischen als auch in europäi-
schen Sprachen der Kolonien, unter ande-
rem in Deutsch, herausgegeben wurde. Sie 
ist die erste Zeitung mit vielen Artikeln in 
afrikanischen Sprachen als Zeitungs- und 
Literatursprachen – im Unterschied zu den 
europäischen Zeitungen in Namibia, die nur 
in Deutsch oder Englisch oder Afrikaans her-
ausgegeben wurden. Die afrikanischen Jour-
nalisten berichten in der Zeitung aus ihrer 
Sicht. Die Zeitung hat eine eigene Rubrik: „A 
Glance at Our Africa“. Sie war ein journalisti-
scher Gegenentwurf zur herrschenden (ko-
lonialen deutschsprachigen) Zeitungsland-
scha!.

Was fasziniert mich an diesem Objekt?
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Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����

E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

All das ist wichtig, um das Konzept dieser 
Zeitung zu verstehen: Apartheid und deut-
sche Siedlergesellscha! in Namibia; die 
deutsche Sprache im Kontext eines afrikani-
schen Zeitungs-Alltags; alternative Sichtwei-
sen in einem kolonialen beziehungsweise 
Apartheidskontext; Ngavirue als aktuell be-
kannter namibischer Politiker in bundesdeut-
schen Medien.
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Dag Henrichsen

Ä6RXWK�:HVW�1HZV�±�WKH�RQO\�QRQ�UDFLDO�QHZVSDSHU�LQ�
WKH�WHUULWRU\³�DXV�:LQGKRHN�YRP����-XOL�����

F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Hat das Marbacher Archiv deutschspra-
chige Zeitungen aus Namibia – gegebenen-
falls in Einzelnummern –, die vergleichend 
mit der Perspektive „Deutschsprachige Nar-
rative in Afrika“ gezeigt und diskutiert wer-
den können?



$� Dag Henrichsen



A.
Dag Henrichsen über sich:

 „Namibischer Historiker zur afrika-
nischen Geschichte. Seit 1995 wissen-
scha!licher Mitarbeiter der Basler Afrika 
Bibliographien (größtes Namibia Dokumenta-
tionszentrum außerhalb Namibias) und Lehr-
beau!ragter am Departement Geschichte, 
Universität Basel“. 

Dag Henrichsen
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Ich habe die Aufzeichnung eines In-
terviews ausgesucht, das ich mit Cecilie 
 Kapepera Kahimunu (geboren 1914/15) ge-
"hrt habe. Sie berichtet 1990 von ihrer ehe-
maligen Tätigkeit als Hausangestellte und 
Köchin auf einer deutschen Farm in Namibia. 
Das auf Deutsch ge"hrte Gespräch enthält 
zahlreiche pointierte Wahrnehmungen über 
die deutsch-kolonialen Verhältnisse, wie sie 
eine afrikanische Dienstbotengesellscha! er-
lebte und nun, in der Gesprächssituation zum 
Teil mit manchem Gelächter, skizziert – von 
der Etike#e des „deutschen“ Haushaltes bis 
hin zu „Rudolf Hitler“. Das Gespräch vermit-
telt zudem einen Eindruck von der deutschen 
Sprache als Kolonial-, Herrscha!s- und 
Dienstbotensprache: Die deutsche Sprache 
von Cecilie Kahimunu enthält auch Wörter 
in Afrikaans und in Otjiherero, ihrer Mu#er-
sprache.  

,QWHUYLHZ�PLW�&HFLOLH�.DSHSHUD�.DKLPXQX

Dag Henrichsen



C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

Was haben Sie gearbeitet? War das viel 
Arbeit? Und als Sie in der Küche gearbeitet 
haben, mussten Sie früh aufstehen? Wenn 
das Frühstück fertig war, dann mussten Sie 
abwaschen? Was musste dann gemacht wer-

Ä0PPP��JDQ]�IU�K��.DɣHHZDVVHU�DXIVHW]HQ��GLH�DQGHUH�
PDFKW�GLH�(VV]LPPHU�VDXEHU�XQG�7LVFK�GHFNHQ�XQG�DO�
OHV��ZHQQ�JURVVH�%DDV�UDXVNRPPHQ��LVW�DOOHV�VFKRQ�IHUWLJ�
«���7LVFK�DEUlXPHQ��DOOHV�IHUWLJ�PDFKHQ�±�RKQH�%OXPHQ�
VLHKW�GRFK�GLH�(VV]LPPHU�QLFKW�ULFKWLJ�±�«��0LWWDJV��(UVW�
GLH�6XSSH��]ZHLWHQ�6FKODFK��LFK�NRPP�GDQQ�PLW�JURVVH�
7DEOHWW�«�GLH�JDQ]HQ�2YDKRQD�VLW]W�GRFK��GLH�JDQ]H�7DIHO��
LFK�EULQJ�QXU��ELWWH�VFK|Q��GDQNH�VFK|Q��NDQQ�VHOEHU�HV�
VHQ�XQG�JXWHQ�$SSHWLW�PDFKHQ�«�1DFKPLWWDJ�GDQQ�VHW]W�
'X�QXU�HLQHQ�GLFNHQ�.XFKHQ�GDKLQ�XQG�EULQJ�GHQ�.DɣHH�
GDKLQ��0LOFK��IHUWLJ�³�

den? Mi#agessen? Und das Essen haben Sie 
auch auf den Tisch gestellt? Sie haben das 
Essen nur auf den Tisch gestellt? Und wenn 
Sie fertig gegessen haben ...? Und dann 
muss der Tisch abgeräumt und Geschirr 
sauber gemacht werden? Und was muss-
te am Nachmi#ag gemacht werden? Waren 
die Deutschen sehr streng? Wohin „mitneh-
men“? Und haben sie auch etwas bezahlt "r 
die viele Arbeit? Konnte man viel kaufen? Ha-
ben Sie auch Sto$ gekriegt, um die Kleider zu 
machen oder selber kaufen zu können? Und 
Ihre Familie, Ihr Mann und Ihre Kinder, wo 
haben sie gewohnt? Auch auf der Farm? Und 
Ihre Kinder, wo waren sie? Und Sie haben 
auch ein eigenes Haus gehabt, auf der Farm? 
So, noch eine Frage. Gibt es ein Omutango 
[Preislied] "r Deutsche? Möchten Sie mir 
noch etwas erzählen oder sollen wir au%ö-
ren? Die Deutschen haben alle auf Hitler ge-
wartet und was ist dann passiert? Und dann 

 Das Gespräch ist bislang nicht transkri-
biert worden. Ich habe Cecilie Kahimunu diese 
Fragen gestellt: 

Cecilie Kahimunu verwendet folgende 
nicht-deutsche Ausdrücke: 

Muhona (Otjiherero): Herr (oder chief), von 
Omuhona 
Baas (Afrikaans): Herr, Boss 
Ovahona (Otjiherero): die Herren (oder 
chiefs), pl. von Omuhona 
Ovikuria (Otjiherero): die Speise  
Passiona (Dienstbotensprache): verreisen, 
besuchen 
Omutango (Preislied über Personen, über 
Deutsche: oviduitji) 
Grosse Baas / Mister: großer Herr

haben die Boeren die Deutschen Männer ins 
Ge&ngnis gesteckt? 

,QWHUYLHZ�PLW�&HFLOLH�.DSHSHUD�.DKLPXQX

Dag Henrichsen
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Mich fasziniert, wie hier die deutsche 
Sprache als koloniale Dienstboten- und Herr-
scha!ssprache verwendet wird: Afrikanerin-
nen (und nicht immer Europäerinnen) erzäh-
len über ihr erlebtes koloniales „Afrika“. 

,QWHUYLHZ�PLW�&HFLOLH�.DSHSHUD�.DKLPXQX
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Deutsche Siedler in Namibia lebten und 
leben in einem Dienstbotenkontext, in vie-
len ihrer Erinnerungen wurden Dienstboten 
 „verklärt“ und mit zahlreichen Stereotypen 
versehen: „faul“, „verlässlich“, „treu“ und so 
weiter.

,QWHUYLHZ�PLW�&HFLOLH�.DSHSHUD�.DKLPXQX

Dag Henrichsen
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Der Entstehungskontext – warum dieses 
Gespräch, warum diese Fragen und so weiter 
– wäre zu vermi#eln und man könnte den Ton 
um Fotos ergänzen, von Cecilie Kahimunu, 
von Dienstboten und Farmarbeiter/innen. 

,QWHUYLHZ�PLW�&HFLOLH�.DSHSHUD�.DKLPXQX

Dag Henrichsen
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Dag Henrichsen

7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD

A.
Dag Henrichsen über sich:

 „Namibischer Historiker zur afrika-
nischen Geschichte. Seit 1995 wissen-
scha!licher Mitarbeiter der Basler Afrika 
Bibliographien (größtes Namibia Dokumenta-
tionszentrum außerhalb Namibias) und Lehr-
beau!ragter am Departement Geschichte, 
Universität Basel“. 



Dag Henrichsen

7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Ich habe Theaterplakate aus Namibia 
aus dem umfangreichen Plakatarchiv der 
Basler Afrika Bibliographien ausgesucht – zu: 
Romeo und Julia in Namibia der Theater-
gruppe Deutsche Höhere Privatschule, Wind-
hoek 2000 / Es war nicht die Fün!e, es war 
die Neunte, ein Theaterstück vom Lions Club 
Swakopmund im Haus der Jugend 1977 /    
J.W. Goethe’s Urfaust, ein Theaterstück von 

„Swakopmunder mach(t) Theater“ im Woer-
mann Haus 1999 /Julien Geirises is Penelope 
Theaterstück The Namibian Odysseus des 
National Theater of Namibia, Windhoek. Und 
dann noch ein Schweizer Plakat: Steve Bikos 
Tod. Ein Prozess. Sprechstück nach den ori-
ginalen Prozessakten am Stad"heater Bern 
1988. 



7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD
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Dag Henrichsen

7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Die visuelle Sprache der Theaterplaka-
te vermi"elt unterschiedliche Themen – von 

„deutschem Kulturimport nach Namibia“ über 
Adaptionen (Romeo als Afrikaner, Penelope 
als Afrikanerin) bis hin zum Anti-Apartheits-
theater (in Bern). Eine breite Pale"e von 
dezidiert literarisch-politischen Paradigmen 
und Paradigmenwechseln.
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Dag Henrichsen

7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD

D.
 Mich faszinieren die Plakate als visuel-
le und ö#entliche Marker von Literatur und 
Kultur(politik) in (post-)kolonialen Alltagskon-
texten in Afrika und Europa.

Was fasziniert mich an diesem Objekt?
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Dag Henrichsen

7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD

E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Auch hier ließe sich mehr erzählen. Die 
Stichworte: Apartheid und deutsche Siedler-
gesellscha! in Namibia; post-koloniales 
 Theaterscha#en in Namibia; die europäische 
Anti-Apartheidsbewegung und die Bedeu-
tung von Theaterstücken aus dem bezie-
hungsweise zum südlichen Afrika; Boyko"-
wochen der Anti-Apartheidsbewegungen in 
Europa waren häu$g alternative Kultur(boy-
ko")kampagnen.
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Dag Henrichsen

7KHDWHUSODNDWH�DXV�1DPLELD

F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Der südafrikanische Apartheidsstaat hat 
ab den 1950er Jahren zahlreiche deutsch-
sprachige Theater-, Opern- und Konzertpro-
duktionen aus Westdeutschland, der Schweiz 
und Österreich nach Südafrika und Namibia 
eingeladen und $nanziert. Daneben wurden 
Autoren wie Dürrenma" et cetera ins Afri-
kaans übersetzt. Wie geht die Literaturwis-
senscha!, wie gingen bekannte deutsch-
sprachige Autor/innen mit dieser 
propagandistischen Kulturpolitik während 
der Apartheidszeit um?
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Anna Kinder

/pRSROG�6pGDU�6HQJKRU��'DQNHVEULHI�I�U�GLH�9HUOHLKXQJ�
GHV�)ULHGHQVSUHLVHV�GHV�GHXWVFKHQ�%XFKKDQGHOV������

A.
Anna Kinder (Leiterin des Referats For-
schung am Deutschen Literaturarchiv Mar-
bach) über sich:

 „War selbst bisher noch nie in Afrika, 
kennt es nur lesend, hörend und sehend, ver-
mi!elt über Sprache, Musik, Bild und Erzäh-
lung, und freut sich darauf, das im Rahmen 
unseres Ausstellungs- und Forschungspro-
jekts zu ändern.“
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Anna Kinder

/pRSROG�6pGDU�6HQJKRU��'DQNHVEULHI�I�U�GLH�9HUOHLKXQJ�
GHV�)ULHGHQVSUHLVHV�GHV�GHXWVFKHQ�%XFKKDQGHOV������

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Ich habe einen Brief des senegalesi-
schen Autors und Politikers Léopold Sédar 
Senghor (1906-2001) ausgewählt, mit dem 
dieser sich 1968 "r die Verleihung des Frie-
denspreises des deutschen Buchhandels 
bedankt, weil damit eine Verschränkung von 
Diskursen in all ihrer Komplexität deutlich 
wird, die mir paradigmatisch scheint, wenn 
wir uns mit der Frage beschä#igen, von wel-
cher Position aus man Afrika erzählen kann: 
Wer spricht? Wer darf sprechen? Und wer 
spricht "r wen?
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/pRSROG�6pGDU�6HQJKRU��'DQNHVEULHI�I�U�GLH�9HUOHLKXQJ�
GHV�)ULHGHQVSUHLVHV�GHV�GHXWVFKHQ�%XFKKDQGHOV������

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Léopold Sédar Senghors Name ist eng 
mit dem Dekolonialisierungsdenken der 
1930er Jahre verbunden und frühen, in der 
Folge auch kritisierten Versuchen, Afrika mit 
einer eigenen Identität zu versehen. Neben 
Aimé Césaire einer der zentralen Vertreter 
des Programms der ‚Négritude‘, setzt Seng-
hor sich in seinen Schri#en "r die kulturelle 
und politische Eigenständigkeit Afrikas ein. 
Ziel ist die Entwicklung eines eigenen und 
universalen (pan-)afrikanischen Selbstbe-
wusstseins, das sich von dem des Europäers 
unterscheidet: Selbstbehauptung durch Dif-
ferenz, so könnte man das Programm um-
schreiben.

Interessanterweise entwir# Senghor dieses 
Programm der Abgrenzung von einem euro-
päischen Standpunkt aus, ist sein Denken 
eng mit den europäischen Diskursen ver-
woben. Im Senegal geboren, in Frankreich 
studiert und dann auch gelehrt, später fran-

Ä&RPPH�YRXV�OH�VDYH]��VDQV�GRXWH��GHV�SHQVHXUV�
�DOOH�PDQGV�FRPPH�/HR�)UREHQLXV�HW�9RQ�.H\VHUOLQJ�RQW�
pWp�SDUPL�PHV�PDvWUHV�j�SHQVHU�³�

zösischer Staatsbürger und Abgeordneter in 
der französischen Nationalversammlung, als 
O$zier 1940 in deutscher Kriegsgefangen-
scha# und von 1960 bis 1980 der erste Prä-
sident des Senegal – im „Urgrund der afrika-
nischen Seele wurzelnd“ und „gebildet am 
europäischen Geist“, so die Preiserklärung 
im September 1968 – verwundert es nicht, 
dass Senghors Gewährsmänner auch in den 
Marbacher Archivkästen zu %nden sind, da-
runter Goethe, Einstein, Sartre und Marx 
ebenso wie der Philosoph Hermann Alexan-
der Graf Keyserling und der Ethnologe Leo 
Frobenius:

Stereotype eines Keyserling, der die „gewi!-
rige Vitalität“ und „große Ge"hlswärme des 
schwarzen Blutes“ (Die Wurzeln der Negritude, 



Anna Kinder

11.11.1961) und damit eine abgrenzbare Identi-
tät bezeugt, stehen dabei neben Goethe als 
Gewährsmann "r universale, harmonisieren-
de Ideen.
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Dass die Ver&echtung von Politik und 
Dichtung, die sich ober&ächlich darin aus-
drückt, dass ein Staatspräsident einen Preis 
"r sein Wirken auf den Gebieten der Litera-
tur, Kunst und Wissenscha# bekommt, auch 
im Programm der „Négritude“ eine entschei-
dende Rolle spielt.
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 Bei Senghors Entwurf einer afrikani-
schen Identität und der damit verbundenen 
Abgrenzung von einer europäischen, geht 
es, das zeigt auch das übersetzte Redema-
nuskript zu einem Vortrag 1961 in Frankfurt 
am Main, das ich ergänzend ausgewählt 
habe, vor allem um Unterschiede in der Welt-
aneignung. Danach unterscheide sich der 
afrikanische Modus der Erkenntnis „gerade 
dadurch von dem klassischen Erkenntnis-
modus des Europäers“, dass er „von Ge"hls-
regungen ge'rbt ist“. Anstelle von rationaler 
Wahrnehmung steht bei Senghor Sensualität, 
Emp'nglichkeit "r „Formen und Farben, "r 
Töne und Rhytmen“ (sic). Es ist diese „Gabe 
der Emotion“, die Senghor als Kern der Né-
gritude sieht, die „die Gesamtheit der kultu-
rellen Werte des Negro-Afrikaners de%niert“ 
– und dazu zählt eben vor allem auch die Li-
teratur, die mit ganz eigenen Bildern, Rhyth-
men, Symbolen und Melodien operiert.
Wie wird Afrika also in Senghors eigener 

Dichtung entworfen? Ich empfehle einen 
Blick in den Band Tam-Tam schwarz, den 
Senghor 1955 in Paris Paul Celan persönlich 
gewidmet hat und der in der Marbacher Au-
torenbibliothek von Paul Celan zu %nden ist. 
Vor der Lektüre sei die folgende Passage aus 
der Laudatio zur Friedenspreisverleihung 
1968 an die Hand gegeben: 

E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

Ä.|QQHQ�%HVLQQXQJ�DXI�GHQ�8UVSUXQJ�XQG�$XVEOLFN�DXI�
GLH�0LVFKNXOWXU�]XVDPPHQJHKHQ"�,KUH�'LFKWXQJ�JLEW�
HLQH�$QWZRUW��6LH�VFKUHLEHQ�LQ�5K\WKPHQ��GLH�]XJOHLFK�
IUDQ]|VLVFKH�XQG�DIULNDQLVFKH�(LQÀ�VVH�VS�UHQ�ODVVHQ��
XQG�VWHOOHQ�VLFK�GLHVH�'LFKWXQJHQ�DOV�5H]LWDWLRQHQ�YRU��
EHJOHLWHW�YRQ�DIULNDQLVFKHQ�,QVWUXPHQWHQ��GHU�.RUD�
±�HLQHU�+DUIH��GHP�%DODIRQJ�±�HLQHP�;\ORSKRQ��XQG�
GHP�WDPD��GHP�WDEDOD��GHP�WDOPEDWW��GHP�PEDODNK��
GHP�QGHXQGHX��GHP�JRURQJ��GLH�YHUVFKLHGHQH�,QVWUX�
PHQWH�GHV�WDPWDP�VLQG��6R�VLQG�GLHVH�*HGLFKWH�PLW�
LKUHU�UK\WKPLVFKHQ�%HJOHLWXQJ�]XJOHLFK�1pJULWXGH�XQG�
)UDQFLWp��RGHU�ZLH�$LPp�&pVDLUH�HV�VDJWH��Ã*HEHQ�XQG�
�1HKPHQµ�³
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Hat Paul Celan Senghors Dichtung ge-
lesen? Das ist wohl weniger wichtig als das 
Nebeneinander von Celan und Senghor, das 
beim Blick in Paul Celans Bibliothek sichtbar 
wird und das einmal mehr als ein Plädoyer 
"r eine Vernetzung von Kontexten zu begrei-
fen ist. Denn Dichtung, wie alle Literatur, in-
teressiert sich erst einmal wenig "r Grenzen 
und erö(net vor allem dann neue Perspekti-
ven, wenn sie in ihren immer schon miteinan-
der verwobenen Zusammenhängen wahrge-
nommen und gelesen wird.

Diese Vorstellung liegt wohl auch der Antho-
logie Lu!fracht: Internationale Poesie von 
Hans Hartung aus dem Jahr 1991 zugrunde, 
ebenfalls "r die Ausstellung ausgewählt, in 
der Senghors Gedicht „Dem Guélowâr“ vor 
Paul Celans „Todesfuge“ und nach einem Ge-
dicht René Chars steht.
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Merisa Taranis

A.
Merisa Taranis über sich:

 „Doktorandin und wissenscha!liche 
Mitarbeiterin am Institut "r Literaturwissen-
scha!en an der Universität Stu#gart; nicht 
nur Germanistin, sondern auch leidenscha!-
liche Rezipientin der französischen Kultur 
und Literatur, die heute ohne interkulturelle 
Schri!steller/innen nicht mehr zu denken ist: 
Leïla Slimani, Marie N’Diaye, Frantz Fanon 
und Aimé Césaire begleiteten mich durch 
das Studium und prägten mein Denken, wenn 
es um Diversität, kulturelle Heterogenität 
und Eurozentrismus geht. Zugleich ö$neten 
sie mir den Blick "r deutschsprachige hybri-
de Autoren wie Sharon Dodua Otoo, Feridun 
Zaimoglu und Saša Stanišić.“ 



$LPp�&pVDLUH��1¶D\H]�SRLQW�SLWLp�GH�PRL��������
3DXO�&HODQ��+DEW�NHLQ�(UEDUPHQ�PLW�PLU������

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Ich habe Aimé Césaires N’ayez point 
pitié de moi (übers. von Paul Celan 1948) 
und Celans Habt kein Erbarmen mit mir (in: 
Surrealistische Publikationen, hrsg. v. Edgar 
Jené u. Max Hölzer, Klagenfurt 1950) aus-
gesucht. Und noch eine weitere Überset-
zung von Césaire: Yvan Goll und Lionel Abels 
Übertragung des Cahier d’un retour au pays 
natal ins Englische: Memorandum on my nati-
ve land (1947).

Zuerst jedoch zu Paul Celans Übersetzung. 
Als ersichtlich wurde, dass sich die Ver-
ö$entlichung von Celans erstem Gedicht-
band Der Sand aus Urnen verzögern würde, 
 sandte André Breton seinem neuen Freund 
1948 einige Gedichte zu, die er "r eine Son-
deredition der Zeitschri! Plan übersetzen 
sollte (die Sonderausgabe erschien jedoch 
nicht, die Übersetzungen wurden in den Sur-
realistischen Publikationen zwei Jahre später 
verö$entlicht). Unter den Gedichten befand 

sich auch Aimé Césaires N’ayez point pitié 
de moi, das 1941 in der Zeitschri! Tropiques 
auf Martinique erschienen ist und dessen 
Typoskript schnell in Bretons Hände 'el. Die 
Übersetzungen sollten Celan nun einerseits 
zum Broterwerb dienen und andererseits die 
Möglichkeit geben, sich einen Namen in der 
literarischen Szene zu machen.

Merisa Taranis
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 In Césaires Gedicht N’ayez point pitié 
de moi überwindet das Ich, aus dessen Per-
spektive das Gedicht gesprochen ist, die Ver-
wundung, die eine Folge seiner Entfremdung 
und Entfernung von der eigenen Identität ist. 
Die Opfer des Kolonialismus werden zur kol-
lektiven Erinnerung an die kolonialen Verbre-
chen in Form von Sternen durch die „mains 
merveilleuses“ wieder zum Leben erweckt. 
Pointiert wird dieses Bild durch eine hervor-
springende Viper, die in vielen Teilen Afrikas 
metaphorisch "r die Inkarnation verstorbe-
ner Verwandter steht.

ÄOHV�pWRLOHV�PRUWHV�DSDLVpHV�SDU�GHV�PDLQV�PHUYHLOOHXVHV���
MDLOOLVVHQW�GH�OD�SXOSH�GH�PHV�\HX[���)XPH]�IXPH]���O¶RE�
VFXULWp�IUDJLOH�GH�PD�YRL[�FUDTXH�GH�FLWpV�ÀDPER\DQWHV���
HW�OD�SXUHWp�LUUpVLVWLEOH�GH�PD�PDLQ�DSSHOOH�GH�ORLQ�GH���
WUqV�ORLQ�GX�SDWULPRLQH�KpUpGLWDLUH�OH�]qOH�YLFWRUL�HX[�GH�
O¶DFLGH�GDQV�OD�FKDLU�GH�OD�YLH���PDUDLV�����WHOOH�XQH�YLSqUH�
QpH�GH�OD�IRUFH�EORQGH�GH���O¶pEORXLVVHPHQW�³

Auch in Paul Celans Übersetzung Habt kein 
Erbarmen mit mir ist diese Verwundung das 
zentrale Motiv, jedoch ohne den Aspekt der 
Heilung. Besonders deutlich wird dies am 
„tote[n] / Stern“. Celan macht aus Césaires 
Sternen einen einzigen. Die Übersetzung 
endet mit einer O#er. Vielleicht, weil Celan 
an das Alte Testament dachte, wo die O#er 
"r das Böse und Gi!ige steht und gleichbe-
deutend mit der Viper verwendet wird. Für 
Celan ist die Shoah der Bezugspunkt seines 
 Gedichts.
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Ich lese Césaires N’ayez point pitié de 
moi als Antwort auf Guillaume Apollinaires 
La Jolie rousse (1918), wo das Ich, das im 
Gedicht spricht, "r sich und seinesgleichen 
(Künstler an der Front des Ersten Weltkrie-
ges) Mitleid erbi#et. Césaire verzichtet auf 
diese Bi#e. Er zielt auf die Emanzipation der 
afrikanischen Kultur und ihre Gleichberechti-
gung mit der Kultur der Weißen.

Césaires N’ayez point pitié de moi wurde 
noch ein zweites Mal übersetzt, im Rahmen 
der Übersetzung des Gedichtbandes Son-
nendolche (1956) von Janheinz Jahn. Der 
Übersetzer arbeitete seit 1953 intensiv mit 
Césaire zusammen und versuchte in seinen 
Übertragungen den Originalen möglichst 
nahe zu kommen. So stammt auch die erste 
deutschsprachige Übersetzung des Cahier 
d’un retour au pays natal von Jahn, der auch 
Texte von Léopold Sédar Senghor und David 
Diop ins Deutsche vermi#elte.
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Früher wie heute stehen Celans Dich-
tung und Poetik paradigmatisch "r die 
deutschsprachige Shoah-Dichtung. Während 
des Zweiten Weltkrieges selber in einem 
Arbeitslager interniert, musste Celan zuvor 
zusehen, wie seine Eltern deportiert wurden 
sind – ein traumatisches Erlebnis, das sein 
Werk durchzieht. Obwohl ein Vergleich zwi-
schen Kolonialismus und Nationalsozialismus 
inadäquat ist, sind strukturelle Ähnlichkeiten 
zwischen kolonialem Rassismus und Antise-
mitismus da (etwa der Völkermord). Mit der 
Übersetzung von Césaires Gedicht versucht 
Celan nicht etwa, sich eine afrikanische Iden-
tität anzueignen, sondern das Gedicht zu 
seinem eigenen zu machen, indem er die jüdi-
sche Vergangenheit der afrikanischen gegen-
überstellt. 
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A.
Merisa Taranis über sich:

 „Doktorandin und wissenscha!liche 
Mitarbeiterin am Institut "r Literaturwissen-
scha!en an der Universität Stu#gart; nicht 
nur Germanistin, sondern auch leidenscha!-
liche Rezipientin der französischen Kultur 
und Literatur, die heute ohne interkulturelle 
Schri!steller/innen nicht mehr zu denken ist: 
Leïla Slimani, Marie N’Diaye, Frantz Fanon 
und Aimé Césaire begleiteten mich durch 
das Studium und prägten mein Denken, wenn 
es um Diversität, kulturelle Heterogenität 
und Eurozentrismus geht. Zugleich ö$neten 
sie mir den Blick "r deutschsprachige hybri-
de Autoren wie Sharon Dodua Otoo, Feridun 
Zaimoglu und Saša Stanišić.“ 
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Als André Breton im Exil auf Martinique 
Aimé Césaire tri' und dessen Cahier d’un 
retour au pays natal (1939) liest, bezeichnet 
er dieses als größtes lyrisches Monument 
der Zeit. Yvan Goll, der mit Breton gemein-
sam Césaire in Europa zu größerer Bekannt-
heit verhelfen wollte, entschloss sich, mit 
dem jüdisch-amerikanischen Übersetzer 
Lionel Abel das Langgedicht ins Englische 
zu übertragen und eine zweisprachige Edi-
tion herauszugeben: Cahier d’un retour au 
pays natal / Memorandum on my native land 
(1947). Besonders spannend sind die Kor-
rekturen, die Goll in den ersten Fassungen 
der Übersetzung größtenteils handschri!lich 
getätigt hat, denn sie zeigen die Sprachge-
nauigkeit Césaires, aber auch die Schwierig-
keiten bei der Übersetzung.
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Bereits der Titel stellte Goll und Abel vor 
eine größere Herausforderung. Im Französi-
schen handelt es sich um ein einfaches No-
tizbuch („cahier“), das „pays natal“ ist nicht 
näher bestimmt, der Leser er(hrt lediglich, 
dass das artikulierte Ich in dieses Geburts-
land zurückkehrt. Die Fassungen lassen er-
kennen, dass zunächst die Variante „Memo-
randum on Returning Home“ gewählt wurde. 
Goll, selbst Jude und auf dem Papier Deut-
scher, der, wie er selbst meinte, nur zu(llig 
in Frankreich geboren wurde, überschreibt 
seine erste Korrektur „on Homecoming“ 
nochmals mit „on my Martinique“. 

Eine weitere Schwierigkeit zeigt sich bei 
der Übersetzung der Neologismen „négri-
tude“ und „négraille“. Die „négritude“ ist Teil 
der Identität der Schwarzen, "r die es ein 
Bewusstsein zu scha$en gilt. Damit ist al-
lerdings nicht zwangsläu)g die Herkun! ge-
meint, sondern vielmehr die Interaktionen 

ÄPD�QpJULWXGH�Q’HVW�SDV�XQH�SLHUUH��VD�VXUGLWp�UXpH�FRQ�
WUH�OD�FODPHXU�GX�MRXU���PD�QpJULWXGH�Q’HVW�SDV�XQH�WDLH�
G’HDX�PRUWH�VXU�O’°LO�PRUW�GH�OD�WHUUH���PD�QpJULWXGH�
Q’HVW�QL�XQH�WRXU�QL�XQH�FDWKpGUDOH�³

und Relationen, die das Schwarzsein ausma-
chen. 

Die „négraille“ hingegen bezeichnet das auf-
ständische, revoltierende Schwarzsein, das 
in Césaires Gedicht selbst zwar nie als sol-
ches explizit de)niert wird, jedoch immer in 
den wichtigen Augenblicken au!aucht. Der 
Begri$ „négritude“ erlaubt den herablas-
senden Blick auf das Schwarzsein, das Kon-
zept der „négraille“ wehrt sich dagegen. Goll 
und Abel jedoch übersetzen beides unter-
schiedslos mit „niggerness“.
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 Césaire thematisiert den Ursprung der 
Ausdi$erenzierung zwischen „négritude“ 
und „négraille“ am Beispiel von Haiti. Mit der 
französischen Revolution wurden die Men-
schen- und Bürgerrechte nicht nur in Europa 
verbreitet, sondern auch in den entfernten 
Kolonien. Infolgedessen formieren sich auf 
Haiti (damals noch die französische Kolonie 
Saint-Domingue), dessen Bevölkerung da-
mals großteils aus schwarzen Sklaven be-
steht, die ersten Aufstände: „la négritude se 
mit debout pour la première fois“. Die Tatsa-
che, dass die Négritude-Bewegung und die 
Négraille-Aufstände avant la le#re 1804 zur 
Unabhängigkeit Haitis "hren, macht Haiti 
zum großen Vorbild "r Martinique und ande-
re Kolonien. Der An"hrer der Haitianischen 
Revolution, Toussaint Louverture, wird zum 
Teil des Ichs im Gedicht: „Ce qui est à moi 
c’est un homme seul qui dé)e les cris blancs 
de la mort blanche“. 

E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Yvan Goll und seine Ehefrau Claire ge-
hörten zu den Ersten, die ö$entlich ihre anti-
kolonialistische Haltung äußerten und das 
Ende der Kolonien forderten. In ihren eige-
nen Texten (etwa in Yvan Golls Artikel Die 
Neger erobern Europa) geht ihr Pazi)smus 
so weit, dass sich durch die fetischisierten 
Beschreibungen der Schwarzen die Verhält-
nisse umkehren, was man heute als positiven 
Rassismus bezeichnet. Interessant an Golls 
Übersetzung des Cahier ist, dass er dagegen 
Césaires Beobachtungen originalgetreu ver-
mi#elt. 
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A.
Merisa Taranis über sich:

 „Doktorandin und wissenscha!liche 
Mitarbeiterin am Institut "r Literaturwissen-
scha!en an der Universität Stu#gart; nicht 
nur Germanistin, sondern auch leidenscha!-
liche Rezipientin der französischen Kultur 
und Literatur, die heute ohne interkulturelle 
Schri!steller/innen nicht mehr zu denken ist: 
Leïla Slimani, Marie N’Diaye, Frantz Fanon 
und Aimé Césaire begleiteten mich durch 
das Studium und prägten mein Denken, wenn 
es um Diversität, kulturelle Heterogenität 
und Eurozentrismus geht. Zugleich ö$neten 
sie mir den Blick "r deutschsprachige hybri-
de Autoren wie Sharon Dodua Otoo, Feridun 
Zaimoglu und Saša Stanišić.“ 
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Obgleich mit der Gründung der Weima-
rer Republik 1918 die Presse- und Meinungs-
freiheit erneut garantiert wurden, ha#e es 
die politische und gesellscha!skritische Sa-
tire in Deutschland schwer. Kurt Tucholsky 
bediente sich dennoch regelmäßig in seiner 
Zeitschri! Die Weltbühne dieser literari-
schen Form der Kritik – insbesondere, wenn 
es darum ging, seine pazi'stische, antimilita-
ristische und antikolonialistische Sichtweise 
spielerisch-witzig darzulegen. So verö$ent-
lichte Tucholsky 1930 unter dem Pseudonym 
Kaspar Hauser eine Sammlung Berliner Ball-
berichte, worunter sich auch die Satire Kolo-

nialball be'ndet (in: Die Weltbühne 28.1.1930). 
Berichtersta#ungen über prominente Ball-
gäste gab es in den Zeitungen en masse – 
 allerdings keine Erzählung aus der Perspekti-
ve eines zynischen Journalisten.
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 In der Metropole Berlin 'ndet der „köst-
liche“ Kolonialball sta#. Repräsentanten 
staatlicher Dienststellen, Gesellscha!en und 
Verbände, Diplomaten sowie Bodenspeku-
lanten erwarten die wichtigsten Gäste des 
Abends: die Kolonialgesellscha!svertreter 
und „solche[], die es werden wollen“.

Ä'HU�9HUHLQ�I�U�GDV�'HXWVFKWXP�LP�$XVODQGH�KDWWH�GLH�
$XVVFKP�FNXQJ�GHV�6DDOHV��EHUQRPPHQ���EHUDOO�OXV�
WLJH��DXI�.RNRVEOlWWHU�JHPDOWH�:DQGNDUWHQ��GLH�XQV�GDV�
PRGHUQH�:HOWELOG�YHUDQVFKDXOLFKWHQ��GLH�%U�GHU��GLH�]X�
EHIUHLHQ�VLQG��XQG�GLH�%U�GHU��GHQHQ�PDQ�HV�QRFK�EH�
VRUJHQ�PX���'LH�7DQ]EHJOHLWXQJ�ODJ�LQ�GHQ�EHZlKUWHQ�
+lQGHQ�GHV�2UFKHVWHUV�HQWHLJQHWHU�+HUHURV��(LQH�)�OOH�
UDVVLJHU��VFK|QHU�)UDXHQ�]LHUWH�GDV�)HVW��GHU�.URQSULQ]�
ZRKQWH�]XQlFKVW�GHP�)HVW�EHL�³

Der koloniale Import der Deutschen ist so 
bieder wie frivol: „Zwei Kostüme: ein p(au-
menfarbenes, mit Gold)den durchzogenes 

Abendkleid, vorne so lang wie hinten so hoch, 
und ein ärmelloses Kleid, das von einem Wat-
tebausch zusammengehalten wurde, wer-
den sicherlich überall "r den Gedanken der 
deutschen Kolonisation werben.“



Merisa Taranis
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Merisa Taranis

D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Das seit 1920 vom Ortsverband Berlin 
organisierte Fest, das alljährlich im Winter 
unter dem Mo#o „Tropennacht unter Pal-
men“ stand, stieg schnell zu der wichtigsten 
Jahresveranstaltung der Berliner Ballsaison 
auf. In der Weltstadt wird auch ein „moder-
nes Weltbild“ propagiert, indem die Opfer- 
und Täterrollen verkehrt werden. Infolge des 
Versailler Vertrags wurde Deutsch-Südwest-
afrika als Mandatsgebiet des Völkerbundes 
und der Südafrikanischen Union fortge"hrt. 
Die im ehemaligen deutschen Schutzgebiet 
lebenden Weißen unterlagen damit dieser 
Macht – "r Tucholsky ironisch „Brüder, die 
zu befreien sind“, wurden doch die Herero, 
Nama und Witbooi jahrzehntelang von der 
deutschen Kolonialmacht enteignet und ver-
sklavt. Die designierten Vertreter der deut-
schen Kolonien, Parteimitglieder der aufstre-
benden NSDAP, konnten sich nicht einigen, 
ob sie sich auf die vielversprechende, heimi-
sche Bodenspekulation konzentrieren oder 

den deutschen Imperialismus erneut au(e-
ben lassen sollten. Der Kolonialball erlaubt 
das Ausleben kolonialer Träume, ohne ein 
Gegenstück in der Realität zu besitzen.



Merisa Taranis
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E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Die satirische Berichtersta#ung kri-
tisiert die Ausbeutung der Schwarzen zu-
gunsten der Er"llung eines kolonialen 
Traums.



$� Heike Gfrereis



Heike Gfrereis

&RPPHGLD�GHOO¶DUWH�)LJXUHQ��
DXV�$FKLP�YRQ�$UQLPV�6WDPPEXFK

A.
 „Jenseits von Afrika nach Tania Blixens 
Lebensgeschichte ist der einzige Film, den 
ich im Kino drei Mal hintereinander ange-
schaut habe. Ich war 17. So klingt das erste, 
was mir zu Afrika ein!llt, sehr europäisch, 
sehr romantisch und ein wenig nach Mozarts 
Klarine"enkonzert:  

Ã,FK�KDWWH�HLQH�)DUP�LQ�$IULND�DP�)X�H�GHU�1JRQJ�%HU�
JH��1DFK�DOOHQ�6HLWHQ�ZDU�GLH�$XVVLFKW�ZHLW�XQG�XQ�
HQGOLFK��$OOHV�LQ�GLHVHU�1DWXU�VWUHEWH�QDFK�*U|�H�XQG�
�)UHLKHLW�µ

Meine Hauptfragen bei Narrating Africa:  
Verstehe ich literarische Texte mit dieser 
Perspektive besser? Wie ist Ausstellen ge-
rade nicht ein Ver#gbarmachen von Dingen, 
sondern Ö$nen unserer Sichtweisen darauf? 
Wie kann ausgerechnet das schwierige, weil 
von vielen Faktoren abhängige und organisa-
torisch komplexe Format ‚Ausstellung‘ ko-
operativ genutzt  werden?“ 

Heike Gfrereis (Leiterin der Museen)  
über sich: 
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Heike Gfrereis

&RPPHGLD�GHOO¶DUWH�)LJXUHQ��
DXV�$FKLP�YRQ�$UQLPV�6WDPPEXFK

B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Achim von Arnim klebt um 1800 ein Bild 
mit drei Figuren aus der Commedia dell’ arte 
in sein Stammbuch. In der Mi"e: der Harle-
kin mit seinem Kostüm aus rauten%rmigen 
Flicken und einer schwarzen Maske, die hier 
weniger den traditionellen hakennasigen 
halben Teufelsmasken ähnelt als dem stereo-
typen Bild eines Afrikaners. Als ob das kleine 
Teufelchen, das auf der Bühne #r alle blin-
den Flecken des Lebens, #r alles Verdrängte, 
Anarchische und Körperliche (Essen, Trinken, 
Ausscheiden, Sexhaben und Sterben) zu-
ständig war und vom deutschen Au&lärungs-
literaturpapst Johann Christoph Go"sched 
wegen seiner provokativen Künstlichkeit 
verbannt und von seiner Anhängerin 
 Friederike Caroline Neuber 1737 sogar als 
Puppe auf der Bühne verbrannt wurde, in der 
Realität als Afrikaner wiederkehren könne, 

weil diesem in der Literatur und Philosophie 
(zum Beispiel bei Immanuel Kant und Georg 
Wilhelm Friedrich Hegel) um 1800 die Nacht-
seiten des Lebens zugeordnet werden.

&RPPHGLD�GHOO¶DUWH�)LJXUHQ



Heike Gfrereis

&RPPHGLD�GHOO¶DUWH�)LJXUHQ��
DXV�$FKLP�YRQ�$UQLPV�6WDPPEXFK



Heike Gfrereis

&RPPHGLD�GHOO¶DUWH�)LJXUHQ��
DXV�$FKLP�YRQ�$UQPLQV�6WDPPEXFK

C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Ob die Ähnlichkeit auf Achim von Ar-
nims Klebebild zwischen Harlekin und Afri-
kaner-Stereotyp zu!llig ist oder beides zu 
dieser Zeit tatsächlich bewusst miteinander 
verwoben wird? Da #StepOne von Narrating 
Africa in Marbach parallel zu zwei anderen 
Ausstellungen (über Schiller und Dostojews-
ki sowie über Hegel) sta"'ndet, möchte ich 
Arnims Bild mit einem Text über eine Drei-
fach-Lektüre verknüpfen, die das nahelegt: 
Dostojewski liest in Sibirien Hegel und bricht 
in Tränen aus von László F. Földényi (2008). 
Földényi bezieht sich auf die häu'g kriti-
sierten Passagen in Hegels 1837 postum 
aufgeschriebener und herausgegebener 
Geschichtsphilosophie, in der Afrika aus der 
Zeit und damit aus jeder historischen Ent-
wicklung heraus!llt:

Ä-HQHV�HLJHQWOLFKH�$IULND�LVW��VR�ZHLW�GLH�*HVFKLFKWH�]X�
U�FNJHKW��I�U�GHQ�=XVDPPHQKDQJ�PLW�GHU��EULJHQ�:HOW�
YHUVFKORVVHQ�JHEOLHEHQ��HV�LVW�GDV�LQ�VLFK�JHGUXQJHQH�

*ROGODQG��GDV�.LQGHUODQG��GDV�MHQVHLWV�GHV�7DJHV�GHU�
VHOEVWEHZX�WHQ�*HVFKLFKWH�LQ�GLH�VFKZDU]H�)DUEH�GHU�
1DFKW�JHK�OOW�LVW�³

„Was lehnt Hegel hier in einem einzigen Satz 
ab? Das glänzende Gold, die Kindheit und die 
Nacht.“ Földényi deutet Dostojewskis He-
gel-Lektüre – „Er konnte zu Recht be'nden, 
Hegel komplimentiere nicht nur Sibirien (und 
mit Sibirien ihn selbst) aus der Geschich-
te hinaus“ – und Hegels Motivation: „Über 
 Sibirien wird kaum ein Wort verloren. Die Er-
klärung ist einfach: Unmi"elbar davor hat He-
gel Afrika behandelt, das gleichfalls aus der 
Geschichte hinaus!llt. Die Verbannung Afri-
kas vollzieht Hegel mit solchem Genuss, mit 
solcher dichterischen Inspiration, dass sein 
kreativer Impetus zum Ende hin sichtlich er-
schöp( ist. Und was er über Afrika sagt, gilt 
ebenso #r Sibirien. Ausschließung und Ab-
lehnung haben in beiden Fällen den gleichen 
Grund: Angst vor dem, was #r den europäi-

schen Verstand unbegrei)ich ist, Furcht vor 
dem Unverständlichen, Scheu vor der Dun-
kelheit. Am verräterischsten ist jedoch He-
gels unerwartet ent)ammende Leidenscha(. 
Wenn er Afrika und Sibirien ablehnt, negiert 
er etwas, das ihn spürbar innerlich berührt 
hat – und was von Leni Riefenstahl, die sich 
als Deutsche unter den Nuba niederließ, spä-
ter so sehr bewundert und o$en angenom-
men wird, #r das Recht derer eintretend, 
deren Recht die Weißen bestri"en. Hegel 
beutet nicht nur einfach seine Ge#hle aus, er 
verleugnet auch sein eigenes dunkles Ich, all 
das Schreckliche, Entsetzliche, Scheußliche, 
das er sicherlich nicht so he(ig ablehnen 
müsste, wenn er nicht im eigenen Herzen auf 
dessen Wurzeln stieße. Die Leidenscha(, mit 
der er die angeblich unau*altsamen Grau-
samkeiten in Afrika schildert, unermüdlich, 
immer wieder neue Fälle, Anekdoten und 
Schreckensgeschichten niederschreibend, 
ohne auch nur Spuren von Freude, Schönheit 



Heike Gfrereis

&RPPHGLD�GHOO¶DUWH�)LJXUHQ��
DXV�$FKLP�YRQ�$UQLPV�6WDPPEXFK

oder Erstaunlichem zu entdecken – sie be-
legt in erster Linie, dass sich Hegel nicht vor 
 Afrika #rchtete (in  Berlin dur(e er sich in 
 Sicherheit #hlen), sondern dass er mit sei-
nen eigenen Instinkten auf Kriegsfuß stand. 
[… es kann] sein, dass er sich zuinnerst 
nichts anderes wünschte, als – wie später 
Rimbaud oder Genet – sagen zu können: Ich 
bin ein Neger.“

&�
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Der Dramatiker Heiner Müller provoziert 
noch 1985 wie Arthur Rimbaud und Jean 
Genet: „Ich bin ein Neger.“ Gibt es diesen Rol-
lenwechsel in der afrikanischen Literatur 
auch? Ist da der Weiße der Harlekin, der als 
Trickster mit Streichen und Gaunereien die 
Ordnung der Welt durcheinanderwirbelt, um 
ihre blinden Flecken aufzuspüren? Welche 
Stereotypisierungen (der Schwarzen wie der 
Weißen) gibt es in den unterschiedlichen 
Texten aus Afrika? Was sorgt in ihnen #r 
Mehrstimmigkeit, #r Polyphonie – oder ist 
das ein typisch europäisches Kunstkonzept, 
in das auch in Afrika immer nur hineinge-
schrieben wird, weil es das Muster #r die 
Ga"ung „Literatur“ vorgibt (wie Homi K. 
Bhabha  es beschrieben hat: „Remembering 
Fanon. Introduction to the English edition of 
Black skin white mask.“ 1986)? Was mich zu 

meiner letzten Frage bringt: Sieht afrikani-
sche Literaturtheorie anders aus als  
diejenige, die in einer europäischen Litera-
turtradition entwickelt worden ist?



Heike Gfrereis
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A.
Vera Hildenbrandt (Wissenscha!liche Mit-
arbeiterin an den Marbacher Museen)  
über sich:

Ä0HLQH�HUVWH�HULQQHUEDUH�%HJHJQXQJ�PLW�$IULND�KDW�
WH�LFK�LQ�0H\HUV�EHELOGHUWHP�.LQGHUOH[LNRQ���PLW�GHP�
]ZLVFKHQ�5DNHWH�XQG�)OXJ]HXJ��$UNWLVEHZRKQHU�XQG�
-XGRND��]ZLVFKHQ�+LUVFKNlIHU�XQG�(Q]LDQ�DEJHELOGHWHQ�
*HSDUGHQ�DXI�GHP�%XFKGHFNHO�XQG�GHU�VFKOLFKWHQ�.DUWH�
$IULNDV�LP�,QQHUHQ��GLH�LFK���IDV]LQLHUW�YRQ�*U|�H�XQG�
)RUP�GHV�.RQWLQHQWV���DESDXVWH��0|JOLFKHUZHLVH�U�KUW�
PHLQ�OLWHUDWXUZLVVHQVFKDIWOLFKHV�,QWHUHVVH�DQ�GHXWVFK�
VSUDFKLJHQ�7H[WHQ��GLH�GLHVHV�UHGX]LHUWH�$IULNDELOG�HU�
ZHLWHUQ��DXV�GLHVHU�IU�KHQ�%HJHJQXQJ�³�

Vera Hildenbrandt

'|EOLQ��%HUJH�0HHUH�XQG�*LJDQWHQ������
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B.
Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... Döblin in Berge Meere und Giganten 
auf der Suche nach einer Antwort auf die 
Frage „Was wird aus dem Menschen, wenn 
er so weiterlebt?“ (Epilog), in siebenhundert 
Handlungsjahren immer wieder und immer 
wieder anders Afrika thematisiert. 

Vera Hildenbrandt
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C.
Wie wird darin Afrika erzählt?

 Der Roman setzt in der Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg ein und "hrt im Zeitra#er-
verfahren und in wenigen Abschni$en durch 
Jahrhunderte rasanten technologischen 
Fortschri$s. Die Menschen der „westlichen 
Kontinente“ bringen „Maschinen, Apparate“ 
und „Er%ndungen“ hervor, die sie nicht nur 
mit Stolz, sondern auch mit einem ungeheu-
ren Expansionsdrang er"llen:

In der %ktiven hochtechnisierten Zukun! rückt 
Afrika als massiger und schwer&lliger Riese, 
als vorzeitlicher und entrückter, sich seiner 
selbst scheinbar noch nicht bewusster Konti-

nent in den Blick. Nicht Maschinen, Apparate, 
Er%ndungen prägen diesen Kontinent, sondern 
mächtige ungezähmte Natur, in die sich die Be-
wohner ein"gen. Afrika erscheint zunächst als 
das ganz Andere des technikgläubigen Euro-
pa. Nicht lange jedoch, und das europäische 
Eindringen bringt „Unruhe Ungeduld unter die 
Stämme von der Großen Syrte bis zum Tsad-
see. [...] Das Abbröckeln unter der Verlockung 
der Europäer war nicht zu verhindern.“ Die 
Anziehungskra! der „Wunderapparate der 
Nordleute“ löst eine Invasion in die Gegenrich-
tung, ein „schwallartige[s] Heranwogen un-
ermesslicher Scharen Farbiger und Mischlinge 
aus den Ländern Afrikas“ an Europa aus. Es 
entsteht eine negativ globalisierte, von einer 
„fast gleich'rmige[n] Menschenmasse“ be-
siedelte Welt, in der Sprachen zu einem „Kau-
derwelsch“ werden, Staaten sich au(ösen. 
Sta$dessen bilden sich von totalitären Macht-
strukturen geprägte Stadtscha!en. 

Ä$XI�$IULND�ULFKWHWHQ�GLH�EODVVHQ�HLVHQJHWULHEHQHQ�0lQ�
QHU�XQG�)UDXHQ�LKUH�$XJHQ��'HU�XUDOWH�QRFK�LPPHU�
WUDXPYHUORUHQH�(UGWHLO��hEHU�GLH�EODXJU�QH�)OlFKH�GHV�
0LWWHOPHHUHV�IXKUHQ�YRQ�1RUGHQ�KHU�ZLH�*HVFKRVVH�GLH�
6FKLɣH�GHU�ZHL�HQ�9|ONHU��'LH�5DQGJHELUJH��EHUÀRJHQ�
GLH�OHLFKWHQ�0HQVFKHQ��6LHE]LJ�%UHLWHQJUDGH��EHUGHFNWH�
GHU�SOXPSH�(UGNROR��³

Vera Hildenbrandt

'|EOLQ��%HUJH�0HHUH�XQG�*LJDQWHQ������

In der Stadtscha! Berlin tri$ der Kongolese 
Zimbo, „ein gigantisches Wesen, von negeri-
schem Aussehen, schwarzbrauner Hautfarbe“, 
auf den Plan. Während dieser „listige herrsch-
süchtige Afrikaner“ voller Machtgier westliche 
Herrscha!spraktiken adaptiert, verfallen die 
„Horden“ des Berliner Konsuls Marduk in ata-
vistische Grausamkeiten.

Ä(V�LVW�7DWVDFKH��GD��>«@�DXI�GHP�HXURSlLVFKHQ�.RQWL�
QHQW�ZLHGHU�0HQVFKHQ]lKQH�0HQVFKHQÀHLVFK�]HUULVVHQ�
XQG�0HQVFKHQOLSSHQ�%OXW�WUDQNHQ��>«@�'LH�DIULNDQLVFKH�
'XUFKÀXWXQJ�GHV�HXURSlLVFKHQ�%OXWHV�ZXUGH�GHXWOLFK��
$XV�]HUWU�PPHUWHQ�6FKlGHOVFKDOHQ�WUDQNHQ�.ULHJHU��
0lQQHU�XQG�)UDXHQ�>«@�³

Döblins anonymer Erzähler beschwört hier das 
Bild einer vormodernen Unkultur der afrika-
nischen Völker herauf, der die europäischen 
Massenmenschen des 24. Jahrhunderts an-
heimfallen. Kannibalismus wird zum Phantasma 
einer au)ommenden Barbarei. 



Doch nicht nur vermeintliche animalische Ge-
wal$ätigkeit kommt von Afrika nach Europa. 
Nach dem Uralischen Krieg tragen im 26. 
Jahrhundert afrikanische Völkergruppen „ein 
neues noch nicht faßbares Element in die 
klappernden, schon lahmen, noch brausen-
den heulenden maschinengewaltigen West-
städte“: „Vom westlichen Afrika kamen damals 
die Menschen, die am tiefsten und eigentüm-
lichsten in den Städten Europas wirkten. Das 
waren Fulbe aus der Gegend der Guineaküste, 
waren Mandarah Bagirmi Wadey Ibo Yoruba, 
kleine Pilgergemeinden aus Kordofan und 
Samoa. […] Wie diese Männer und Frauen 
von Mandarah und Bagirmi zu singen und zu 
erzählen verstanden, war den Europäern un-
erhört.  […] Sie sangen und sprachen wie vor 
vielen Jahrhunderten Gaukler und Spielleute 
im südlichen Frankreich und der Po-Ebene.“ 

Wie einst Maschinen und Apparate der Euro-
päer den Afrikanern „Verlockung“ war, wird 
nun das Singen und Spielen der Afrikaner in 
Europa, werden ihre Fabeln und Märchen 

„süße Lockung“. Orale afrikanische Erzähltra-
dition wird Auslöser einer Gegenbewegung: 
Die Menschen siedeln sich außerhalb der 
Städte an, leben in den Landscha!en, in der 
Natur. 

Nicht nur die Siedler bestimmt der Drang nach 
der Erschließung neuer Räume, sondern die 
westlichen Menschen insgesamt. Die Fabel 
vom schwimmenden Bären nährt die Sehn-
sucht nach dem Norden. Der neue Plan ist die 
Enteisung Grönlands, die da"r nötige Energie 
soll durch die Sprengung der Vulkane Islands 
gewonnen werden. Die „Fahrt des Negers Mu-
tumbo“ (Bemerkungen zu „Berge Meere und 
Giganten“) jedoch geht „eigene Wege“. In ei-
nem gewaltigen prometheischen Akt besiedeln 
Mutumbo und seine Ge&hrten mit Hilfe eines 
gigantischen, den Ozean zurückdrängenden 
Netzes östlich von Grönland bei Jan Mayen 
den Meeresboden. Die Urszene der kolonialen 
Landnahme wiederholt sich unter der Führung 
einer Figur afrikanischer Abstammung. 

Vera Hildenbrandt

'|EOLQ��%HUJH�0HHUH�XQG�*LJDQWHQ������
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D.
Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Döblins Berge Meere und Giganten
sperrt sich gegen die Lektüre, verärgert auf-
grund mancher Widersprüchlichkeit und 
fasziniert doch auch, weil die Folgen von ko-
lonialem Antrieb, von Globalisierung und Hy-
bridisierung der Gesellscha! in drastischen 
und visionären Bildern in Szene gesetzt wer-
den. 

Vera Hildenbrandt

'|EOLQ��%HUJH�0HHUH�XQG�*LJDQWHQ������



E.
Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Das Material "r seinen Roman fand 
Döblin wie "r viele seiner Erzähltexte in 
Museen, in ethnographischen Werken und 
geographischen Abhandlungen, in Reise- 
und Expeditionsberichten, in Märchen- und 
Liedersammlungen. In den im Archiv gesam-
melten Vorarbeiten, Notizen und Materialien 
zu Berge Meere und Giganten %nden sich 
neben einer Liste mit „Negernamen“ Exzerp-
te aus u. a. Gustav Nachtigals Sahărâ und 
Sûdân (1879-1889), Georg Schweinfurths Im 
Herzen von Afrika (1874) und Henry Hamilton 
Johnstons Der Kongo (deutsche Ausgabe 
von 1884). Auch Friedrich Ratzels Völkerkun-
de (1885-1890), August Seidels Geschichten 
und Lieder der Afrikaner (1896) und Carl 
Meinhofs Afrikanische Märchen (1917) kannte 
Döblin. Inspiration waren dem stets an neu-
en Kunstströmungen interessierten Autor 
aber sicherlich auch die „Afrika-Mode“ der 
1920er Jahre und die neue Wahrnehmung 

und Diskussion afrikanischer Kulturen in den 
Zirkeln der Avantgarde. Es ist zu vermuten, 
dass er Carl Einsteins Publikationen ebenso 
rezipierte wie Wilhelm Hausensteins Band 
Barbaren und Klassiker. Ein Buch von der 
Bildnerei exotischer Völker, den er kurz nach 
dessen Erscheinen 1922 als „prächtige Bil-
dersammlung“ pries, die „die Bildnerei exoti-
scher und primitiver Völker und Stämme [...] 
in wundervollen, o! beglückenden Posen“ 
(Kleine Schri"en II) reproduziere. Die so ge-
fundenen Anreize, Bilder und Quellen verleibt 
Döblin dem Reservoir seiner Fantasie ein, 
schöp! zum Teil großzügig aus ihnen, webt 
sie in seinen Text ein, verwandelt sie sich an, 
schreibt sie um, denkt sie weiter. Zu Beginn 
der 1920er Jahre entsteht so ein Zukun!s-
roman, dessen Afrikabilder weder von einer 
realen Reise noch von Zukun!sprojektionen 
angeregt sind. Vielmehr spiegeln sie – teilwei-
se in enzyklopädischer Manier – den Kennt-

Vera Hildenbrandt

'|EOLQ��%HUJH�0HHUH�XQG�*LJDQWHQ������

nisstand der Entstehungszeit wider, denn sie 
speisen sich aus zeitgenössischen Diskursen 
und aus ethno- und geographischen Berich-
ten und Sammlungen, die zum Teil bereits 
älteren Datums sind. Zum Teil stammen sie 
zudem von Autoren, deren kolonialer Blick 
nicht zu übersehen ist. So waren etwa so-
wohl Georg Schweinfurth als auch Friedrich 
Ratzel kolonialpolitisch tätig. 



Vera Hildenbrandt
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F.
Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Zeitlebens ließ Döblin eine vitale Neu-
gier an fremden Ethnien und Kulturen er-
kennen, suchte in seinen Texten stereotype 
Beschreibungen zu vermeiden, wenn nicht 
zu entlarven, erprobte sta$dessen multiper-
spektivische Annäherungen. In Berge Mee-
re und Giganten scheint es Döblin jedoch 
nicht immer zu gelingen, kritische Distanz zu 
seinen Quellen zu halten. Partiell begegnen 
zei$ypische Sicht- und Denkweisen mit ras-
sistischen und chauvinistischen Anklängen 
in seinem Text, und nicht immer wird deut-
lich, ob es sich um unbedachte Reproduk-
tion oder einen Versuch der Dekonstruktion 
 handelt. 

Vera Hildenbrandt

'|EOLQ��%HUJH�0HHUH�XQG�*LJDQWHQ������



A. Marggret Frenz
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Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

A. Martin Kuhn (Studium der Germanistik und  
Geschichtswissenscha! an den Universitäten 
Konstanz und Stu"gart, wissenscha!licher 
Volontär in den Marbacher Museen) über sich:

„Durch den ‚Gepardenmann‘ Matto Barfuß und die Ver-
haltensforscherin Jane Goodall, die in Tansania das 
Verhalten von Schimpansen erforschte, entstand in mei-
ner Kindheit ein erster Zugang zum afrikanischen  
Kontinent und der Drang, selbst „Naturforscher“ werden 
zu wollen. In der Literaturwissenschaft war es der 
exotistische Expressionismus, der mich wieder zur Be-
schäftigung mit einem hundert Jahre alten verzerrten 
Afrikabild führte.“
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Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... sich mir viele Fragen zum durch-
schni"lichen Wissens- und Erwartungshori-
zont eines Menschen gestellt haben, der  
während des Ersten Weltkrieges im Deutschen 
Reich gelebt hat: Welches Wissen über die 
Kolonien konnte man haben? Welche Medien 
informierten darüber, was in den Kolonien 
geschah, und auf welche Art und Weise? Was 
gab man den Truppen im Ersten Weltkrieg  
als Tornister-Lektüre mit und was wurde tat- 
sächlich gelesen? Haben in Afrika statio- 
nierte Soldaten anderes gelesen als jene, die 
zum Beispiel in Frankreich kämp!en? Wie 
wissenscha!lich oder propagandistisch sind 
die 419 Texte der hier vorgestellten, vom 
Deutschen Literaturarchiv 2013/14 rekon- 
struierten Truppenbibliothek? Arno Barnert 
schrieb über diese Rekonstruktion:

„Einen Schwerpunkt bilden populäre Reihen (wie das 
‚Deutsche Soldatenbüchlein‘, ‚Ullsteins Kriegsbücher‘ und 
‚Die Feldbücher‘) und Exemplare mit Provenienz- 
spuren, mit Stempeln zum Beispiel oder Einträgen wie 
GHP�HLQHV�GHXWVFKHQ�2ɤ]LHUV�YRP�$UPHHREHUNRP� 
mando 6, der den ersten Band einer französischen  
Corneille-Ausgabe aus der Truppenbücherei des ‚153e  
Régiment d’Infanterie‘ bei der Einnahme des Forts Ma-
nonviller am 27. August 1914 erbeutet hat.“
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Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 Wer eine Truppenbibliothek zum Gegen-
stand seiner Betrachtung macht, sieht sich 
mit einer Vielzahl unterschiedlicher Texte und 
Textsorten konfrontiert, die von der Belletris- 
tik bis zur Völkerkunde multidimensionale 
Räume des Kolonialen erö#nen und nicht unbe- 
dingt exemplarisch sind. In der von dem  
Kolonialpolitiker Johann Albrecht zusammen-
gestellten Gedichtanthologie Deutsche 
Kriegsklänge. 1914/1918 thematisiert das 
Kriegsgedicht Den Kämpfern in Deutsch- 
Ostafrika von Lydia Lenßen stereotypisch das 
Leben in den deutschen Kolonien:

„Doch von euch fernen Brüdern dort in der Tropen Glut, 
/ Da fordert ernst das Schicksal noch größern Helden-
mut, / Noch mehr der deutschen Treue, noch stärkre Zu- 
versicht, / Denn eure Last ist schwerer und härter eure 
3ÀLFKW����'RUW�XQWHU�KHL�HU�6RQQH��LQ�6WDXE�XQG�:�VWHQ� 
sand, / Da haltet Monde, Jahre dem zähen Feind ihr 
VWDQG����'LFK�WRGHVPXWµJHV�+lXÀHLQ�EUDFKW�QLPPHUPHKU�
]X�)DOO����>���@���%DOG�IDOOHQ�KLHU�GLH�:�UIHO��XQG�GLH�(QW-
scheidung naht! / Dann klingt es hell hinüber nach 

'HXWVFK�2VWDIULND����:RI�U�DXFK�LKU�JHVWULWWHQ��GHU�
deutsche Sieg ist da!“

Afrika erscheint als wilde, glühend heiße und 
vertrocknete Ödnis, als Peripherie der zivi- 
lisierten Welt, in der das Alltagsleben und die 
Aufgaben der Kolonisten härter sind als auf 
dem europäischen Kontinent. Die Kriegs$h-
rung und die Niederschlagung kolonialer 
Aufstände gehören zur Soldatenp%icht gegen- 
über dem Deutschen Kaiserreich. Im Wech-
selspiel zwischen Kolonie und Reich wird das 
Erringen des Sieges im Ersten Weltkrieg zur 
gemeinsamen Aufgabe und zum Befreiungsakt 
$r eine koloniale Ordnung: Kolonialismus 
und Krieg dienen beide dem Ziel, eine deutsche 
Vorherrscha! zu sichern.



Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

Ä:DV�LVW�XQVFKXOGLJ��KHLOLJ��PHQVFKOLFK�JXW����:HQQ�HV�
der Kampf nicht ist ums Vaterland?“

Die koloniale Rhetorik des vorangegangenen 
Gedichts von Lenßen folgt der zeitgenössi-
schen apologetischen Haltung, Gewalt  
zugunsten der Nation zu legitimieren, und ver-
webt diese mit einem Gestus religiöser  
Herrscha!slegitimierung, indem Schiller als 
Instanz eines nationalen Dichtervorbilds  
gesetzt wird.

Auf ähnlich kriegsbegeisternde Weise beginnt 
auch das Schwabenbüchlein !rs Feld mit 
einem bezeichnenden Schillerzitat aus der 
Jungfrau von Orleans:
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Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Es ist vor allem der Umstand faszinierend, 
in der Spezial- und Forschungsbibliothek  
des Deutschen Literaturarchivs eine Truppen- 
bücherei aus dem Ersten Weltkrieg vorzu- 
&nden, die im Rahmen der Ausstellung August 
1914. Literatur und Krieg im Literaturmuseum 
der Moderne 2013/14 rekonstruiert und  
gezeigt wurde. Die Truppenbücherei macht 
plastisch sichtbar, wie die Soldaten (in Europa) 
mit Literatur versorgt wurden, was gelesen 
werden konnte und welche Informationen zum 
Kolonialen an der Front tatsächlich grei'ar 
waren.
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Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Die ausgesuchten Titel machen nur einen 
Bruchteil der eigentlichen Truppenbücherei 
aus. Aus einem Bestand von 419 Bänden ver-
weisen neun Bücher klar auf koloniale Inhalte 
– gerade einmal zwei Prozent. Eine besonde- 
re Stellung nimmt darin der in sechs Au%agen 
erschienene vorkoloniale Bestseller Abu  
Telfan von Wilhelm Raabe ein, der hier als Feld- 
ausgabe vorliegt. Spannend ist, dass der 
1865 bis 1867 geschriebene Text zuerst in der 
literarischen Zeitschri! Über Land und  
Meer verö#entlicht wurde, die maßgeblich den 
kolonialen Wissenshorizont der Zeit mitbe-
stimmt hat. Im Roman %ieht der Leipziger Stu-
dent Leonhard Hagebucher aus der Heimat 
und sucht sein Glück in Nordafrika, wo er von 
den nomadischen Viehhirten der Baggara 
versklavt wird. Nach el(ähriger Versklavung 
wird er von einem Tierhändler freigekau! 
und kehrt in die Heimat zurück, wird dort je- 
doch von seinem Vater verschmäht. Trotz  
der Versklavung sehnt er sich immer wieder 

nach Afrika zurück. Während er mit Professor 
Reihenschlager an einer großen Grammatik 
des Koptischen (jüngste Sprache des Ägypti-
schen) arbeitet, trägt er seine innerafrikani-
schen Erlebnisse der Ö#entlichkeit vor. Seine 
sozial- und zivilisationskritischen Afrika-Vor-
träge werden ihm jedoch polizeilich verboten.
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Martin Kuhn

Rekonstruierte Truppppenbücherei 1914/18 ((DLA))

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Welche Bücher standen in den Kolonien 
zur Ver$gung? Was davon hat man tat- 
sächlich gelesen? Wie wurde der durchaus 
ironisch-spielerische, sozial- und zivilisations-
kritische Abu Telfan in der Kolonialzeit  
rezipiert? Welche kolonialen Kriegsgedichte 
kannte und sang man vielleicht sogar?  
Welche kolonialen Texte &nden sich in anderen 
Sammlungen des DLA wie der Lazare"- 
bibliothek, der Kolportagesammlung, der  
Abenteuerromansammlung oder in Autoren-
bibliotheken der Zeit?



A. Daniel Knaus



Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

A. Daniel Knaus über sich:

„Geboren 1991 in Sigmaringen, 2010 Abitur auf der 
Liebfrauenschule, 2019 Master Literaturwissenschaft an 
der Universität Stuttgart, seit dem Wintersemester 
2019/20 ebenfalls hier Doktorand und in den Museen 
des Deutschen Literaturarchivs Wissenschaftliche  
Hilfskraft.“
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Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... Gustav Frenssens Peter Moors Fahrt 
nach Südwest (1906) unbewältigte Geschichte 
ist. Seine Figuren – Soldaten, Geistliche, Händ- 
ler, Gelehrte, Familien – rechtfertigen den  
Genozid an Herero und Nama umfassend: 
patriotisch, sozialdarwinistisch, ökonomisch, 
religiös, gar utopisch im Sinne allgemeiner 
Brüderlichkeit.
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Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 Menschen erzählen beständig: verarbei-
ten Geschehen durch Auswahl und Anordnung, 
scha!en Welten – auch manipulativ. Peter 
Moor vermi"elt den Genozid an Herero und 
Nama nicht objektiv, sondern perspekti- 
viert durch den Autor/Erzähler; ohne primä-
re Zeugenscha# und nur nach deutschen 
Feldzugsberichten.

Die „Schwarzen“ sind hierbei biologisch an-
ders als Europäer: mit „Tiergebissen“ und als 
„Fohlen“ gegenüber dem strafenden und da-
durch zähmenden „Knecht“, dem deutschen 
Soldaten. Der weiße Mann kann „in die Ferne 
fahren und dort leben, handeln, forschen  
und herrschen“, mächtig durch seine Technik 
(Schi!smotor, Maschinengewehr...) und sei-
nen „Willen“. „Südwest“ ist das „A!enland“ mit 
„einem wilden Heidenvolk“ und utopische 
Palmenidylle; als Raum zwar heiß, öde, unent-
wickelt und somit schrecklich, aber gestalt-
bar und ohne moralische Subjekte außer 
weißen Siedlern.

Streng erzogen, könnte das „Naturvolk“ einmal 
„Bruder“ werden – aufständisch aber muss 
der „Feind“ („ein Volk mit all seinen Kindern“) 
„in den Durst und in den Tod [...] gehen, da- 
mit die Kolonie $r alle Zeit vor ihm Ruhe und 
Frieden hä"e“, damit entschieden ist, ob  
das Land „den Germanen gehören soll oder 
den Schwarzen“. So sollen die Deutschen 
„vor allen Völkern der Erde die Besseren und 
Wacheren werden. Den Tüchtigen, den  
Frischeren gehört die Welt. Das ist Go"es  
Gerechtigkeit.“



Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

„Wir ritten eine Weile weiter; da lag eine Ziege am Weg 
und neben ihr ein Knabe mit magern, merkwürdig  
langen Gliedern, als hätten sie sich im Sterben gereckt. 
Wir bogen kaum aus mit unseren Pferden, daß sie ihn 
nicht traten; es ist merkwürdig, wie gleichgültig uns 
Mensch und Menschenleben ist, wenn es von anderer 
Rasse ist.“

Diese Argumentation $r eine radikale Kolo-
nialpolitik verschmilzt christliche Vorstellungen 
mit dem rassistisch-sozialdarwinistischen 
Konzept ‚Kampf ums Dasein‘. Greuel werden 
nicht verschwiegen, sondern ideologisch 
integriert:
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Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Faszination ist dem Erschrecken be-
nachbart. Der Religionswissenscha#ler Rudolf 
O"o (1869 – 1937) nennt Erfahrungen des Gö"- 
lichen ‚mysterium tremendum et fascinans‘: 
abdrängend-anziehend. Im Falle des Pastors 
Frenssen, der Religiöses sozialdarwinistisch 
bearbeitet und so auch den Genozid legiti-
miert, wird Faszination absurd. Er selbst er- 
%hrt diese pervertiert im charismatischen 
Führerkult, nimmt teil am ‚Gelöbnis treuester 
Gefolgscha#‘ (1933).
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Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Dieser Text lässt heutige Leser/innen 
Geschichte als schrecklich erfahren.  Bereits 
1904 dient moderne Technik (wie die Eisen-
bahn) auch Rassismus, Gewalt und Völker-
mord.

Peter Moors Kontexte sind viel%ltig, zum 
Beispiel Cäsars De bello Gallico (ca. 50/51 v. 
Chr.) oder Dostojewskis Aufzeichnungen aus 
einem Totenhaus (1861). Das Leid der Herero 
und Nama zeigt sich aber unter eigenen Be- 
dingungen. Die rhetorische Struktur des  
Textes erweckt einen Anschein von Verständ-
nis $r die „Schwarzen“; es wird der Aufstand 
auch „Befreiungskrieg“ genannt und wieder-
holt utopische Brüderlichkeit thematisiert. 
Immer aber geht es um weiße Herrscha# mit 
allen Mi"eln. Der Erzähler ist überzeugt, 

dass „diese Schwarzen [...] ganz, ganz anders 
sind als wir“ – und begegnet seinem Anderen 
nur als Feind: als Gefangene, verachtete 
(Zwangs-)Arbeiter, Prostituierte/Sexsklavin-
nen, Gejagte und Verdurstende.
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Daniel Knaus

Gustav Frenssen:  
Peter Moors Fahrt nach Südwest,, 19906

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Was wussten Soldaten von ihrem Ein-
satzgebiet in Afrika? Kannten sie wie im Text 
nur exotistische Klischees? Wie kontrovers 
reagierte die damalige Ö!entlichkeit auf eine 
Darstellung radikaler Instrumentalisierung 
auch ‚deutscher Menschen‘ (zum Zwecke des 
‚totalen Sieges‘)? Was bedeutete ihr die stän-
dige Vernutzung von Tieren? Inwiefern wurden 
Greuel tatsächlich als ‚Abenteuer‘ gelesen? 
Welche Rolle spielte die Religion im Denken der 
Soldaten?



A. Stefanie Hundehege



Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

A. Stefanie Hundehege (seit 2018 Mitarbeiterin 
im Forschungsreferat des Deutschen Litera-
turarchivs Marbach):

„In den Werken meiner Lieblingsautor/innen der eng-
lischsprachigen Literatur ist die britische Kolonialver-
gangenheit allgegenwärtig: In Charlotte Brontës  
Jane Eyre��������¿QGHW�GLH�7LWHOKHOGLQ�KHUDXV��GDVV�LKU�
9HUOREWHU��0U��5RFKHVWHU��EHUHLWV�YHUKHLUDWHW�LVW�XQG�
VHLQH�JHLVWHVJHVW|UWH�(KHIUDX�%HUWKD��HLQH�.UHROLQ�DXV�
GHU�EULWLVFKHQ�.RORQLH�-DPDLND��LP�'DFKJHVFKRVV� 
seines Anwesens versteckt hält. Sherlock Holmes‘ Freund 
:DWVRQ��HLQ�SHQVLRQLHUWHU�0LOLWlUDU]W��NHKUW������
VFKZHU�YHUZXQGHW�XQG�¿HEULJ�±�ÃDOV�GHU�7\SKXV��MHQHU�
)OXFK�XQVHUHU�LQGLVFKHQ�%HVLW]XQJHQ�PLFK�QLHGHU� 
streckte‘ (Eine Studie in Scharlachrot�������±�DXV�,QGLHQ�
QDFK�/RQGRQ�]XU�FN��$JDWKD�&KULVWLHV�.ULPLQDOURPDQH�
VSLHOHQ�RIW�LQ�EULWLVFKHQ�0DQGDWVJHELHWHQ�LP�0LWWOHUHQ�
2VWHQ�±�Mord in Mesopotamien���������Sie kamen 
nach Bagdad��������±�RGHU�LQ�GHQ�EULWLVFKHQ�.RORQLHQ�
LQ�$IULND�±�Der Tod auf dem Nil���������:R�¿QGHQ� 
wir Spuren der deutschen Kolonialgeschichte in Afrika 
LQ�GHU�/LWHUDWXU"�8QG�ZLH�ZLUG�$IULND�GDULQ�HU]lKOW"³
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Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Hans Grimms Kolonialerzählungen, die 
er nach dem Ende des Ersten Weltkrieges 
verö!entlichte, sind stark von dem Verlust der 
deutschen Kolonien geprägt. Beispielsweise 
avancieren vor allem in der zweiten Häl"e 
seines Romans Volk ohne Raum (1926) die 
deutschen Kolonien zum Zankapfel zwischen 
dem Deutschen Kaiserreich und dem Briti-
schen Empire. Ich möchte hingegen den Blick 
auf Grimms frühe (jedoch nicht notwendi-
gerweise weniger problematische) Erzählun-
gen lenken, in denen die Rivalität mit den 
Briten eine weniger prägende Rolle spielt. Die 
Sammlung Südafrikanische Novellen wurde 
1913 verö!entlicht und besteht aus sieben  
Erzählungen. Mich interessiert insbesondere 
„Aus John Nukwas Lehrjahren“, die einzige  
Novelle, die einen afrikanischen Protagonisten 
hat.



UKWA,  
NCIBI
 HABE
GROßE

C.



Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 Grimms „Afrika“ erscheint nicht als wilder, 
gesetzloser Ort, aber durchaus als eine Welt, 
in der Wahrheit und Lüge, Gesetz und Gerech-
tigkeit, Religion und Magie miteinander  
verschwimmen. Die Haupt!gur, der einund-
zwanzigjährige John Nukwa aus Kentani 
(Südafrika), wird im Laufe der Erzählung von 
beinahe jedem, dem er begegnet, egal ob 
Europäer oder Afrikaner, ausgenutzt und be- 
trogen. Verzweifelt und überzeugt, dass 
übernatürliche Krä"e am Werk sein müssen, 
sucht John schließlich einen medizin- und 
magiekundigen Inncibi auf: nach Hans Grimms 
Index ein „Regenmacher und Medizinmann“. 
Er bi#et ihn, die Imishologu, die Geister der 
Toten, zu beschwören.

Ä-RKQ�KRE�GLH�+DQG��Ã,FK�ELQ�-RKQ�1XNZD��GHU�*DLND�
YRQ�.HQWDQL�µ�±�'HU�,QQFLEL�QLFNWH��Ä'HV�9DWHUV�GHLQHV�
9DWHUV�+DEH�D��PLW�+DXW�XQG�+DDU�.UHOL��GHU�JUR�H�
+lXSWOLQJ��ZHLO�GHU�9DWHU�GHLQHV�9DWHUV�PLW�=DXEHUZHUN�
GLH�0HQVFKHQ�NUDQN�PDFKWH��GHU�,QWRQJD�IDQG�GDV� 
8EXWL�µ�±�-RKQ�DQWZRUWHWH�GHP�WLJ��Ã,QNRV��GLHV�LVW�ZDKU��

GHU�,QWRQJD�IDQG�GDV�=DXEHUPLWWHO��XQG�.UHOL��GHU�JUR�H�
+HUU��D��PHLQHV�*UR�YDWHUV�+DEH�PLW�+DXW�XQG�+DDU�µ�
±�Ã'X�KDVW�NHLQ�9LHK�XQG�NHLQ�*HOGµ��IXKU�GHU�,QQFLEL�IRUW��
Ä:DV�ZLOOVW�GX�YRQ�PLU"�'LH�,PLVKRORJX�VLQG�KXQJULJ��
6LH�ZROOHQ�6SHLVH��,FK�NDQQ�QLFKW�6SHLVH�JHEHQ�I�U�GLFK�µ³

Ich habe diesen kurzen Abschni# ausgewählt, 
weil er zugleich eine der wichtigsten Erzähl-
strategien Grimms verdeutlicht. Grimm ist 
bemüht, das Erzählte so authentisch wie mög-
lich erscheinen zu lassen. Er bezieht sich in 
seiner Novelle (wie übrigens auch Frieda von 
Bülow in Tropenkoller) auf afrikanische  
Bräuche beziehungsweise verwendet afrika-
nische Wörter, ohne diese im Text genauer 
einzu$hren oder zu erläutern. Für seine euro-
päische Leserscha" $gt Grimm am Ende  
der Novellensammlung einen Index ein. Eine 
Untersuchung der afrikanischen Wörter,  
die Grimm in „John Nukwas Lehrjahre“ ver-
wendet, zeigt, dass Grimm sie durchaus  
akkurat und nuanciert einsetzen kann. Das 

Dictionary of South African English zum Bei-
spiel de!niert „Umshologu“ (Plural: Imishologu) 
als „ancestral spirit, believed to be either  
helpful or evil, depending on how it is treated“ 
[Geist eines Vorfahren, der sowohl hilfreich 
als auch böse sein kann, je nachdem wie er 
behandelt wird], während Grimms Index das 
Wort als „der Geist eines Toten, böser Geist“ 
erläutert. Grimms Übersetzung betont die 
dunkle und zerstörerische Kra" der Geister 
und lässt da$r die Verwandtscha" zwischen 
den Toten und Lebenden außer Acht. Jedoch 
war Grimm sich dieser Verbindung o%enbar 
bewusst: Bei dem in der Novelle angeru- 
fenen Imishologu handelt es sich um Johns 
Großvater.



Stefanie Hundehege
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Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Neben seinen Kenntnissen der afrikani-
schen Sprachen (hier isiXhosa) lässt Grimm 
auch sein geschichtliches und geogra!sches 
Wissen in die Erzählung ein&ießen. Auch 
wenn der Leser nicht er'hrt, wann die Ereig-
nisse genau sta#!nden, wird John Nukwas 
Leben in die Geschichte Südafrikas eingebet-
tet, wie der kurze Abschni# oben zeigt. Johns 
Familie, so er'hrt der Leser, geriet in Not, 
als der Besitz des Großvaters von Sarili  
kaHintsa (auch unter dem Namen „Kreli“ be-
kannt), der von 1835 bis 1892 das Oberhaupt 
des Volkes der Gcalecka war, weggenom-
men wurde. 

Der Leser wird auch jederzeit genauestens 
informiert, wo die Erzählung geogra!sch 
sta#!ndet. Zu Beginn lebt John in Kentani, 
einer kleinen Siedlung siebzig Kilometer 
nördlich von East London. Seine Reisewege 
und Ortswechsel werden genauestens er-
läutert; der Leser er'hrt stets, welche Route 
er nimmt und welche Transportmi#el er 
nutzt. Auf diese Weise versucht Grimm eben-
falls, Authentizität zu suggerieren. 
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Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Bei seiner Leserscha" ha#en Grimms 
Strategien o%enbar Erfolg. Zeitgenössische 
Rezensionen betonen die (vermeintliche) 
Authentizität von Grimms Südafrikanischen 
Novellen: „Hier schrieb sich einer, der etwas 
erlebt hat, das Erlebte von der Seele, weil  
die Über$lle der inneren Geschichte und 
äußeren Eindrücke dazu zwang. Wer Südafrika 
– das Burenland bis Kapstadt und Deutsch-
südwestafrika – in seinem Blute nacherleben 
will, kann es durch Hans Grimm“, urteilte 
beispielsweise die Zeitung Leipziger Neueste 
Nachrichten. 

Tatsächlich war der Grundstein $r Grimms 
Faszination mit den deutschen Kolonien 
schon früh gelegt. Im Jahr 1885, als er sieben 
war, war sein Vater einer der Mitbegründer 
des Deutschen Kolonialvereins. Nach einer 
Ausbildung in einer englischen Handels!rma 
in London wurde Grimm 1897 nach Port  
Elizabeth in Südafrika versetzt. In seiner Frei-
zeit beschä"igte er sich mit afrikanischer 
Geschichte, Politik und Wirtscha". Er lernte 
Afrikaans und die Bantusprache Ka!r und 
bereiste das Land. Eine Zeitlang war er Mitin-
haber einer eigenen Handels!rma in East 
London (Südafrika). Später schrieb er Presse-
berichte über das Leben der deutschen  
Siedler, über die afrikanische Flora und Fauna 
und über neuentdeckte Diamantenfelder,  
die dann in der Täglichen Rundschau in Berlin 
verö%entlicht wurden. Doch faktisches Wis-
sen über afrikanische Geogra!e, Geschichte 
und Sprache bedeutet nicht zwangsläu!g, 
dass auch eine Re&exion des eigenen  



Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

Verhältnisses zum Land sta#fand. Auch wenn 
„Aus John Nukwas Lehrjahren“ stärker als 
Grimms andere Novellen die Ungerechtigkei-
ten und die Ausbeutung der afrikanischen 
Bevölkerung in den Kolonien hervorhebt, wird 
das Prinzip des Kolonialismus weder von 
John noch von den anderen Figuren in Frage 
gestellt. Am Ende seiner sogenannten  
„Lehrjahre“ hat John lediglich gelernt, inner-
halb dieses Systems zu existieren.
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Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Grimms Südafrikanische Novellen könn-
ten heute sicherlich kein großes Publikum 
mehr begeistern. Kulturelle, rassistische (und 
auch sexistische) Klischees und Stereo- 
typen durchziehen die Texte und hinterlassen 
einen bi#eren Nachgeschmack. Und doch 
können Geschichten wie „Aus John Nukwas 
Lehrjahren“ uns wichtige Hinweise geben, 
beziehungsweise uns ermutigen, wichtige 
Fragen zu stellen: Welchen kulturellen und 
sprachlichen Austausch – in beide Rich- 
tungen – gab es tatsächlich zwischen den 
europäischen Kolonialisten und der afrikani-
schen Bevölkerung? Und: Wer darf „Afrika“ 
erzählen? Kann und darf ein deutscher Autor, 
selbst wenn er viele Jahre in Afrika gelebt 
hat, überhaupt über die Erfahrungen eines 
Afrikaners – noch dazu zur Kolonialzeit –
schreiben?



A. Martin Kuhn



Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

A. Martin Kuhn (Studium der Germanistik und 
Geschichtswissenscha! an den Universitäten 
Konstanz und Stu"gart, wissenscha!licher 
Volontär in den Marbacher Museen) über sich:

„Durch den ‚Gepardenmann‘ Matto Barfuß und die  
Verhaltensforscherin Jane Goodall, die in Tansania das 
Verhalten von Schimpansen erforschte, entstand in  
meiner Kindheit ein erster Zugang zum afrikanischen 
Kontinent und der Drang, selbst „Naturforscher“  
werden zu wollen. In der Literaturwissenschaft war es 
der exotistische Expressionismus, der mich wieder  
zur Beschäftigung mit einem hundert Jahre alten ver-
zerrten Afrikabild führte.“
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Martin Kuhn Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... das Gedicht „Afrika einst und jetzt“ von 
Paul Graetz bereits in der Ober!ächenstruk-
tur die Intention aufzeigt, zwei vermeintliche 
Realitäten miteinander zu vergleichen. Die zwei 
sich gegenüberliegenden Spalten des Gedichts 
erö"nen in 13 Strophen Graetz# Bild seines 
‚alten Afrika‘ und in 10 weiteren Strophen das 
moderne ‚jetzige Afrika‘. Im Gedicht werden 
also zwei Bilder einer historischen Wirklichkeit 
entworfen, die sich antagonistisch gegen-
überstehen.



Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

Um die Stereotype im Gedicht zu entlarven, 
hil$ die aus der vergleichenden Literaturwis-
senscha$ hervorgegangene interkulturelle 
Hermeneutik, früher Imagologie genannt. 
Diese beschä$igt sich methodisch mit Bildern 
und Vorstellungen des Anderen und hil$  
dabei, stereotypische Beschreibungen oder 
Bilder, sogenannte Imagines, aufzudecken 
und analytisch zu interpretieren.
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Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 Bereits der Titel „Afrika einst und jetzt“ 
indiziert die Gegenüberstellung zweier  
Afrikabilder. Dabei wird im ersten Teil ganz 
nach dem Mo%o „Früher war alles besser“ 
das ‚jetzige‘ Afrika negativ modernisiert dar-
gestellt, während das wilde alte Afrika zum 
Abenteuerraum verklärt wird. Die Natur wird 
als ruhige Idylle und zugleich als unfruchtbare 
Wildnis beschrieben. Interessant ist dabei, 
dass Kannibalismus eben nicht durch fehlende 
Kultiviertheit motiviert wird, sondern durch 
die Umgebung selbst: 

„O Afrika von einst, wie ich Dich kannte, / gefährlich, 
wild, doch voller Poesie, / Ein Jeder war ein Kerl in  
diesem Lande, / wer so Dich kannte, der vergisst Dich 
nie.“

Diese Wildnis ist es auch, die als Gegenbild 
zur nordischen Heimat beschrieben und zum 
letzten Ort der Männlichkeit verklärt wird: 

„Im Urwald am Aequator sind verwehrt / dem Menschen 
Viehzucht, Ackerbau und Jagd / was Wunder, dass  
man selbst sich verzehrt, / weil and’re Nahrung die Natur 
versagt“.

„Des Lebens höchsten Reiz, den Gegensatz / bot Afrika 
den Söhnen aus dem Norden ... / O Sphinx, wie man-
chem ist es sein letzter Platz / an Deiner heissen harten 
Brust geworden.“

Das sind nur zwei Beispiele da&r, welche 
Merkmale dem ganzen Kontinent Afrika im 
Gedicht von Paul Graetz zugewiesen werden. 
Innerhalb des Gedichts treten diese Bilder 
vermehrt auf, sie sind in!ationär stereotypisch. 
Zudem sind diese Vorstellungen in vielen 
anderen Texten der Jahrhundertwende ver-
breitet. Koloniale wie postkoloniale Texte sind 



Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

voll von stereotypischen Imagines verschie-
dener Art, die das Afrikabild des frühen  
20. Jahrhunderts bis heute verklären. Dabei 
werden einerseits künstlerische und anderer-
seits propagandistische politische Sphären 
erö"net.
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Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Die Methode der interkulturellen Herme-
neutik ist an dieser Stelle ein Instrument, um 
Stereotype aus'ndig zu machen, diese genau 
zu beschreiben und ihre Funktionen aufzude-
cken. Formelha$ formuliert ist ein Stereotyp 
eine Imago einer Person oder Personengruppe, 
die aufgrund einer irrationalen Annahme 
einem Ding (Mensch, Tier, Raum, Objekt) das 
Merkmal G zuweist. Um das Imago als  
Stereotyp zu bezeichnen, muss entweder die 
dauerha$e Vorstellung dieser Zuordnung 
oder die temporäre Zuordnung dieser Eigen-
scha$ von einer unbestimmten größeren 
Masse oder beides in Kombination vorhanden 
sein. Im Gegensatz zum sozialpsychologi-
schen Ansatz, der nur Menschen analysiert, 
lässt sich im Zuge einer solchen modellgeleite-
ten Untersuchung Afrika als Raum erforschen, 
dem ein bestimmtes Merkmal zugewiesen 
wird.
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Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Das Typoskript des Afrikareisenden Paul 
Graetz, der nicht mit dem gleichnamigen 
Kabare%isten zu verwechseln ist, 'ndet sich 
im Nachlass des NS-Bestseller-Autors Hans 
Grimm. Paul Graetz, geboren 1875 in Deutsch-
land, gestorben im Jahre 1968 an der deut-
schen Ostsee, war ein deutscher O(zier und 
Afrikareisender. Berühmt wurde Paul Graetz 
&r seine Durchquerung Afrikas mit dem  
Automobil, mit der bis heute in Namibia &r 
Safaris von Reiseveranstaltern geworben 
wird. Graetz’ Automobilreise fand in den Jah-
ren 1907 bis 1909 sta%, um die Möglichkeit 
einer motorisierten Ost-West-Verbindung in 
Afrika zu beweisen und das Automobil &r 
den kolonialen Einsatz zu erproben. Die Reise 
erfolgte von Dar-es-Salam in der damaligen 
Kolonie Deutsch-Ostafrika, heute Tansania, mit 
dem Ziel Swakopmund in Deutsch-Südwest-
afrika, dem heutigen Namibia. Eine zweite 
Expedition von Mosambik über den Kongo zum 
Atlantik mit dem Motorboot scheiterte.
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Martin Kuhn

Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Inwiefern geben die Stereotype als Projek- 
tions!äche eigener Sehnsüchte Aufschluss 
über das Selbstbild und die negative Selbst-
wahrnehmung der deutschen Künstler und 
Autoren einerseits und über die Steigerung 
von Alteritätsvorstellungen zugunsten politi-
scher Vereinnahmungen auf imperialistischer 
Seite andererseits?



G. Heike Gfrereis



Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Martin Kuhn weist darauf hin, dass heute 
noch mit dem „deutschen Indiana Jones“ 
Paul Graetz !r Namibiareisen geworben wird 
– bis in den Schreibstil hinein wiederholen 
sich dabei die Stereotypen von damals. 

Zum Beispiel im Explorermagazin: „Paul 
Graetz war immer Motor, der zündende Ideen 
mit Tatkra" umsetzte ...“. Der Autor, der  
deutsche Reiseveranstalter Carsten Möhle, 
der die Tour zum Selbernachreisen bei  
Bwana Tucke-Tucke anbietet, schreibt über 
sich selbst: „Mi#lerweile lebt er 9 Monate  
im Jahr in der Sonne, die salzige Seelu" holt 
er sich bei Heimweh von Deutschlands ,süd-
lichstem Nordseebadeort‘ Swakopmund ab.“

Aber auch in Deutschlands „!hrendem 
Nachrichtenmagazin“ begegnen einem Ste-
reotype wieder. Am 2.7.2008 berichtet Der 
Spiegel über „Kintopp mit Krokodilen“: „Hun-
derte Fotos hat der mobile Abenteurer  
geschossen, um seine ge$hrliche Urwaldfahrt 

zu dokumentieren. Hernach schrieb er einen 
packenden Reisebericht und ließ kostbare 
handkolorierte Glaspla#en-Dias fertigen, mit 
denen er wie ein Medienstar durch Europa 
tourte. Im Berliner Hotel Adlon besaß Graetz 
eine Dauersuite.“ Carsten Möhle entdeck- 
te den Film, den Graetz bei seiner zweiten  
Afrikadurchquerung mit dem Motorboot  
‚Saro#i‘ drehen ließ: „Anfang 2007 wurde der 
Fahnder“, so Ma#hias Schulz !r Der Spiegel, 
„schließlich !ndig – im letzten Wohnsitz des 
1968 gestorbenen Pioniers, dem Haus  
‚Afrikaruh‘ in Travemünde. Dort lebt heute des- 
sen Tochter Uta Graetz-Africana, 65. Nach 
schwierigen Verhandlungen, die man teils auf 
Suaheli !hrte, kramte die Erbin im Keller 
eine kleine verstaubte Blechdose hervor: 
Darin enthalten war der Stumm%lm von der 
‚Saro#i‘-Fahrt. In Kintopp-Qualität und &im-
merndem Schwarzweiß zeigt das Werk, wie 
Graetz am Hebel eines Außenbordmotors mit 
hoher Bugwelle über schlammige Flüsse in 
Mosambik und Malawi braust – mi#en hinein 

in eine wilde Natur aus Schlingp&anzen und 
Gi"spinnen, deren menschliche Bewohner 
zum Teil noch unter steinzeitlichen Bedingun-
gen lebten. Kameramann Fière %lmte sie auf 
der Krokodiljagd und beim Fischen mit Spee-
ren am Malawi-See. Er lichtete Frauen in 
Bastkleidern ab, zeigte sie beim Ritualtanz 
und beim Kochen vor der Strohhü#e. Dazwi-
schen immer wieder Graetz. Insgesamt 240 
Kilometer weit ließ er das Boot über Land 
schleifen, schweißnasse Schwarze zogen es 
mit Hanfseilen durch Urwaldschneisen und an 
Felshängen empor. Fachleute wie der Dekan 
des Afrika-Instituts der Universität Leipzig 
halten die Aufnahmen !r ein ethnologisches 
Kleinod. Weltweit lagen bislang nur 26  
Vorkriegs-Filmminuten aus dem tropischen  
Afrika vor.“

Wie sehr erzwingen die Marktgesetze der 
Ga#ungen ‚Tourismus‘ und ‚Reportage‘, aber 
auch ‚Ausstellung‘ Stereotypien und: Wie 
kann man das durchbrechen? Durch Provo-

Heike Gfrereis



Paul Graetz: Afrika einst und jetzt, undatiert

kationen, wie sie die Mode%rma Benneton mit 
ihren Anzeigenkampagnen versuchte, die 
zum Beispiel auf ein menschliches Herz die 
Wörter „white“, „black“ and „yellow“ setzte, 
oder mit einer Sprache, die sich gegen eine 
einfache Vereinnahmung durch den Leser 
sperrt, indem sie diesen auf sich selbst zurück- 
wir" und ihn ins Nachdenken bringt? Wie 
schreibt man und !hrt zugleich eine Ebene 
der Re&exion und des Bruchs mit? Wie bleibt 
man widerständig, ohne sich der Verständ-
lichkeit und der O'enheit zu verweigern? Mich 
beschä"igt das als Kuratorin sehr, denn ich 
höre nicht selten: „Erzählen Sie den Leuten 
doch einfache Geschichten, sie wollen sich 
wieder%nden.“ Oder: „Inwiefern ist das reprä-
sentativ, kanonisch, relevant, kohärent, sinn- 
sti"end, gar von nationaler Bedeutung? Lern 
ich hier alles, was ich wissen muss?“ Gehen 
aber nicht im Gegenteil viel eher Kompliziert-
heit, Komplexität, Eigenwilligkeit, Sperrigkeit, 
Sinnverweigerung und das Beharren darauf, 
dass jeder einzelne selber nachdenken muss, 
wenn er etwas verstehen möchte, zusammen 

mit Besucherfreundlichkeit und sogenannter 
Niedrigschwelligkeit, mit Hingabe und viel-
leicht sogar mit Glück? Ich denke schon. Ich 
emp%nde Glück, wenn ich sehe, wie unter-
schiedlich wir alle sind. Und ich emp%nde es 
als riesengroßes Glück, gelernt zu haben, 
dass literarische Texte !r mich da am 
schönsten sind, wo sie mir keinen Sinn geben, 
den ich in eine benotbare Erzählung über-
setzen kann oder gar muss, sondern etwas 
viel wertvolleres: Freiräume. Open spaces.

Heike Gfrereis



„SÜDWESTER  GESCHICHTEN VON UNSEREN FAR-
BIGEN FREUNDEN“
„ETWA HUNDERT BRIEFE DIE UNSEREM ALTEN 
HÄUPTLING MAHARERO GEHÖRTEN“

Heinrich Vedders soggenannte  
„Südwester Geschichten“, 1953 

Dagg Henrichsen

Ernst Rudolf Scherz’ soggenannte 
„Südwester Geschichten“, 1953 

A. B.

D. E.

C.

F.



A. Dag Henrichsen



Dag Henrichsen

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

A. Dag Henrichsen über sich:

„Namibischer Historiker zur afrikanischen Geschichte. 
Seit 1995 wissenschaftlicher Mitarbeiter der Basler Afrika 
Bibliographien (größtes Namibia Dokumentations- 
zentrum außerhalb Namibias) und Lehrbeauftragter am 
Departement Geschichte, Universität Basel“.
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Dag Henrichsen

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Ich habe die „Südwester Geschichten“ 
des Missionars Heinrich Vedder (als Buch 
und in einer Tonaufnahme von 1953) und des 
Felsbildforschers Ernst Rudolf Scherz (Buch) 
ausgesucht. Die zum Teil verschri!lichten 
sogenannten „Südwester Geschichten“, die 
von deutschsprachigen Namibiern erzählt 
wurden und werden, zeugen von einer viel-
schichtigen literarischen Oralität der Siedler-
gesellscha! (die sich zugleich als die lesende 
und schreibende Bevölkerungsgruppe  
Namibias verstand und immer noch versteht) 
und von den ästhetisierten kolonialnostalgi-
schen, paternalistischen und zum Teil rassis-
tischen Denk- und Weltbildern und ihrer 
mündlichen, aber literarisch ge"gten Über-
lieferung.
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Dag Henrichsen

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

Diese sogenannten Geschichten (die o! eher 
Anekdoten sind) zählen zum wesentlichen 
‚Kulturgut‘ der deutschsprachigen Namibier 
und nehmen eine zentrale Stellung in der 
Stabilisierung von kolonialen und Apartheid-
verhältnissen ein: Bei Vedder, einem rheini-
schen Missionar, Ethnologen und Linguisten, 
dem 1925 die Ehrendoktorwürde durch die 
Philosophische Fakultät der Universität Tübin-
gen verliehen wurde, der in regem Brief-
wechsel mit Hans Grimm stand, von 1948/49 
an Senator im südafrikanischen Apart- 
heidsparlament und zentraler Verfechter  
der Apartheid in Namibia war, werden sie  
mit paternalistischem, belehrendem Duktus  
vorgetragen; bei Rudolf Scherz, einem  
Wissenscha!ler und Emigranten aus Nazi-

„Südwester Geschichten von unseren farbigen Freunden“ 
(Ernst Rudolf Scherz) – „Etwa hundert Briefe die  
unserem alten Häuptling Maharero gehörten“ (Heinrich 
Vedder)

Deutschland, der tendenziell freigeistig und 
‚o#ener‘ "r das/die ‚Andere/Anderen‘ war, mit 
zum Teil rassistischem ‚Humor‘ erzählt. Die 
Geschichten kreisen häu$g um „unsere  
Afrikaner“, „unseren Häuptling“, „unseren 
Ho%ento%en“, „unsere Johanna“ et cetera und 
ästhetisieren pointiert die Apartheidsbezie-
hungen zwischen ‚Weissen‘ und ‚Schwarzen‘. 
Häu$g sind die Geschichten in den zentralen 
Sehnsuchtstopos der „weiten, leeren Land-
scha!“ eingebunden und an die sogenannten 
Herausforderungen in einer kolonialen afrika-
nischen Situation geknüp!, wie etwa die  
vermeintlichen Probleme mit der afrikanischen 
Arbeiterscha! oder die ungewohnten klima-
tischen Bedingungen.

Die Tonaufnahme mit Vedder stammt von dem 
Afrikanisten und Theologen Ernst Dammann 
(Berlin und Marburg), ebenfalls Verfechter der 
Apartheid und NSDAP-Mitglied.
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Dag Henrichsen

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Mich interessiert die literarische Oralität 
der kolonialen Siedlergesellscha! als wesent- 
licher Marker von Ethnisierungsprozessen 
und Identitätssti!ung der Namibia-Deutschen; 
das „Sprechen“ der kolonialen Elite über ‚die 
Anderen‘, zumeist Afrikaner/innen.
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Dag Henrichsen

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Die ausgewählten Stücke stehen im  
Kontext von Oralität und Schri!lichkeit "r 
das Selbstverständnis einer europäischen  
Siedlergesellscha! in Afrika, von Ethnisie-
rungsprozessen und Rassismus bei Namibia-
Deutschen.
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Dag Henrichsen

Heinrich Vedders und Ernst Rudolf Scherz’ 
sogenannte „Südwester Geschichten“, 19953 

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Bei Rudolf Scherz gehören ‚Humor‘ und 
Rassismus zusammen, bei Vedder ‚Stimm-
volumen‘ und Rassismus. Beides ist "r ein 
Publikum ohne Hintergrundwissen ver"h- 
rerisch. Wie lässt sich das erklären, analysie-
ren und verhindern?
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A. Dag Henrichsen
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Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤFLDO�2Ugan of the  
6RXWK�:HVW�$IULFD�3HRppOH�V�2Uganisation, , 19844

A. Dag Henrichsen über sich:

„Namibischer Historiker zur afrikanischen Geschichte. 
Seit 1995 wissenschaftlicher Mitarbeiter der Basler Afrika 
Bibliographien (größtes Namibia Dokumentations- 
zentrum außerhalb Namibias) und Lehrbeauftragter am 
Departement Geschichte, Universität Basel“.



B.



Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤFLDO�2Ugan of the  
6RXWK�:HVW�$IULFD�3HRppOH�V�2Uganisation, , 19844

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 Namibia Today. O!cial Organ of the South 
West Africa People´s Organisation (hier  
eine Ausgabe von 1984) ist die weitverbreitete 
Zeitschri! der namibischen Befreiungsbe- 
wegung SWAPO, sowohl "r die namibische 
Exilbevölkerung während des Befreiungskrie-
ges (1966-1990) als auch "r die internatio-
nalen Anti-Apartheid- und Sympathisantenbe-
wegungen bestimmt. Sie wurde zeitweilig in 
Erfurt (DDR) gedruckt. Obgleich auf Englisch 
herausgegeben, wurde die Zeitschri! auch  
in Ost- und Westdeutschland verteilt. Die 
Redaktion(en) befanden sich in London und, 
in den 1980er Jahren, in Angola. Der zeit- 
weilige Druck der Zeitschri! in der DDR war 
Ausdruck der SED-Solidarität mit den  
afrikanischen Befreiungsbewegungen, in der 
DDR breit durch die ostdeutsche Bevölke-
rung abgestützt. Das Foto auf der Rückseite 
der Namibia Today-Ausgabe spielt darauf  
an und zeigt zugleich ein weitverbreitetes Buch 
des DDR-Journalisten Alfred Babing. 



C.



Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤFLDO�2Ugan of the  
South West Africa Peopple´s Organisation ((1984) 

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

Das Inhaltsverzeichnis der Zeitschri! gibt die 
Themen und Parolen des antikolonialen Be-
freiungskampfes wieder: nationale Befreiung, 
Einforderung von „One Man, One Vote“,  
Solidarität, Revolution und Klassenkampf, die 
Rolle der Frauen im Befreiungskampf et cetera.

„Namibia Today ... printed by Druckerei ‚Fortschritt‘, Er-
furt, GDR (Impressum)“ – „A Namibian student selling 
SWAPO information materials at a solidarity bazaar in 
Berlin, GDR“

Die in Berlin lebende Künstlerin Laura Horelli 
hat die Geschichte von Namibia Today und 
der Druckerei „Fortschri"“ in Erfurt #lmisch 
festgehalten und in einer in Berliner U-Bahn-
stationen installierten Kunstaktion thema- 
tisiert. (h"p://laurahorelli.com/namibia-today)

Das Buch von Alfred Babing gibt im Unter- 
titel die historischen Linien des Befreiungs-
kampfes wieder: „Vom Waterberg nach  
Ongurumbashe – Kampf um Diamanten und 
Persianer – die Erben Hendrik Witboois“.  
Antikoloniale (Roman-)Literatur mit Bezug 
auf die deutsche Kolonialgeschichte war  
in der DDR verbreiteter und etablierter als in 
der BRD.



Dag Henrichsen Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤ��FLDO�2Ugan of the 
South West Africa Peopple´s Organisation, , 19844

1DPLELD�7RGD\��2ɤ��FLDO�2Ugan of the 
South West Africa Peopple´s Organisation, , 19844

Kunstaktion von Laura Horelli



D.



Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤFLDO�2Ugan of the  
6RXWK�:HVW�$IULFD�3HRppOH�V�2Uganisation, , 19844

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Mich interessiert das internationale 
Netzwerk von Redaktionen, Journalisten, Dru- 
ckern et cetera im Hinblick auf die Mobi- 
lisierung von antikolonialer Solidarität und die 
Bedeutung der DDR hierbei.



E.



Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤFLDO�2Ugan of the  
6RXWK�:HVW�$IULFD�3HRppOH�V�2Uganisation, , 19844

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Das Stück ist vor dem Hintergrund von 
Befreiungsbewegungen und internationaler 
Solidarität, insbesondere der ostdeutschen 
Solidarität, zu verstehen. Es entstanden inter- 
nationale Netzwerke und internationale  
Pla!formen und ‚audiences‘ "r die Anliegen 
afrikanischer Befreiungsbewegungen.



F.



Dag Henrichsen

1DPLELD�7RGD\��2ɤFLDO�2Ugan of the  
6RXWK�:HVW�$IULFD�3HRppOH�V�2Uganisation, , 19844

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe 
ich noch keine Antwort?

 Namibia Today und literarische Beiträge 
von Namibiern und anderen Schri#steller/
innen. Namibische Befreiungsgedichte waren 
ein etabliertes Genre. Was lässt sich hierzu 
noch $nden?



„OSTAFRIKA IM HIRNE, /  TOGO,  DER  AMOK 
TANZT:  / DAS IST DIE WEICHE BIRNE / MIT 
FREMDER WELT BEPFLANZT“.

Jan Bürgger

Gottfried Benn:
Ostafrika, 199255 

A. B.

D. E.

C.

F.



A. Jan Bürger



Jan Bürger

Gottfried Benn: Ostafrika, 1925 

A. Jan Bürger, Literaturwissenscha!ler und 
Autor, leitet in Marbach das Siegfried Unseld 
Archiv und verantwortet das literarische  
Veranstaltungsprogramm, über sich:

„Afrika ist für mich seit den Anti-Apartheid-Demonstra-
tionen der achtziger Jahre, an denen wir als Jugendliche 
teilnahmen, eine feste Größe. In meinem ziemlich politi-
sierten Umfeld tauchten damals immer wieder Flüchtlinge 
aus afrikanischen Ländern auf, vor allem aus Ghana, 
aber auch Mitglieder der SWAPO. Als Student beschäf-
tigte ich mich mit den wirtschaftlichen Problemen  
Afrikas. Ebenso mit dem Exotismus der Expressionisten. 
Gelegentliche Kontakte nach Afrika waren immer  
selbstverständlich. Warum ich noch nie in afrikanische 
Länder gereist bin, kann ich mir selbst nicht erklären.“



HIRNE
IST D
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B.



Jan Bürger

Gottfried Benn: Ostafrika, 1925 

B. Ich habe dieses Objekt ausgesucht, weil ...?

 ... es mir schon vor vielen Jahren als merk- 
würdiger Fremdling unter Go!fried Benns 
Gedichten aufgefallen ist. Ich mochte es nie, 
mich störten die scheinbar willkürlich mon-
tierten Klischees, ich begri" auch nicht, warum 
Benn diese Strophen 1925 verö"entlichte. 
Und doch blieb es mir im Gedächtnis.



 AMOK
/ MIT
C.



Jan Bürger

Gottfried Benn: Ostafrika, 1925 

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 Das Gedicht stellt stereotype, zum Teil 
auch rassistische Vorstellungen von Afrika 
unvermi!elt nebeneinander, die zu Go!fried 
Benns Zeiten – also unmi!elbar nach Ende 
des Ersten Weltkriegs – viel präsenter waren 
als Ende des 20. Jahrhunderts. Das klingt 
dann so:

„Ostafrika im Hirne, / Togo, der Amok tanzt: / das ist die 
ZHLFKH�%LUQH���PLW�IUHPGHU�:HOW�EHSÀDQ]W³�

Beim ersten Lesen denkt wohl jeder, hier wür-
de ein lyrisches Ich über sich selbst sprechen 
und sich darin gefallen, einen wahren Wirbel 
an Klischees über die südliche Erdhalbkugel 
zu präsentieren. Auch der Rhythmus wirkt  
so, als wollte der Dichter die vermeintliche Wild- 
heit afrikanischer und afroamerikanischer 
Musik überbieten. Manche interpretieren das 
Gedicht sogar als eine Art Drogenrausch. 
Beim zweiten oder dri!en Lesen "llt allerdings 
auf, dass es in ihm gar kein Ich gibt. Deshalb 
überzeugt es mich mehr und mehr, Benns 

„Ostafrika“ nicht als Monolog, sondern als 
eine parodistische Beschreibung zu verstehen. 
Es ist eben kein Rausch, sondern vielmehr 
eine spielerische Gesamtschau jener Kolonial-
sehnsüchte, die auf uns heute nur noch  
verwer#ich und naiv wirken, in den zwanziger 
Jahren $r einen Großteil der deutschen  
Gesellscha% aber noch ganz selbstverständ-
lich waren und überhaupt nicht in Frage  
gestellt wurden.



  
D.



Jan Bürger

Gottfried Benn: Ostafrika, 1925 

D. Was fasziniert mich an diesem Objekt?

 Dass sich Benns Gedicht dem einfachen 
Verstehen konsequent verweigert und un-
missverständlich ausdrückt, dass es die eine 
richtige Interpretation nicht geben kann.  
Der Autor kümmert sich auch gar nicht um in- 
haltliche Schlüssigkeit und (politische)  
Korrektheit. Sta!dessen macht er ernst mit 
einer seiner Lieblingsideen, dass das Ich in 
der modernen Literatur neu aus „Redensarten, 
Sprichwörtern, sinnlosen Bezügen“ zusam-
mengesetzt werden müsse – als „Mensch in 
An$hrungsstrichen“. 



E.



Jan Bürger

Gottfried Benn: Ostafrika, 1925 

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um das Objekt zu verstehen?

 Es ist wichtig, sich zu vergegenwärtigen, 
wie präsent der Kolonialismus im Alltag vor 
1933 noch war: Man kau%e exotische Früchte 
und Gewürze im Kolonialwarenladen. Man 
blickte nach Afrika in der Wochenschau, die 
als Vorprogramm im Kino lief. Wie groß die 
Sehnsucht nach tropischen Ländern, wie hem- 
mungslos die Phantasien des Glücks in der 
Fremde in Go!fried Benns Generation noch 
waren, das lässt sich heute sehr schwer 
nachvollziehen. Romane und Gedichte können 
dabei helfen.



F.



Jan Bürger

Gottfried Benn: Ostafrika, 1925 

F. Auf welche Fragen zu diesem Objekt habe ich 
noch keine Antwort?

 Zum einen: Wer fragt in diesem Gedicht 
bloß nach „Gartensorgen“ und dem Gedeihen 
von „Blumen“? Was soll das?

Zum anderen beschä%igt mich eine ganz 
andere Frage: Wie können wir uns selbst über 
Afrika austauschen, ohne dass es auf spä- 
tere Generationen genauso lächerlich wirkt wie 
jene Klischees, die Benn in seinem Gedicht 
aneinanderreiht? Sind wir wirklich so viel auf- 
geklärter, klüger, gerechter als all jene, in 
deren Kindheit Kolonien noch eine Selbstver-
ständlichkeit zu sein schienen?



A. Julia Schneider, 
Verena Staack



Julia Schneider, Verena Staack

.XU]¿OP�„+LW�WKH�%HDW³,,����99

A. Julia Schneider und Verena Staack, beide  
!r Bildungs- und Vermi"lungsprojekte in den 
Museen des Deutschen Literaturarchivs  
Marbach zuständig, beide bislang nur lesend 
mit dem afrikanischen Kontinent in Berüh-
rung gekommen, über sich:

„Umso schöner, dass wir vor einigen Monaten Kontakt 
zum Stuttgarter Verein „Hit the beat“ bekamen, der in 
interkulturellen Bildungsprojekten mit Musik, Tanz und 
Bewegung junge Menschen vor allem aus Namibia,  
Südafrika und Deutschland zusammenbringt. Im Septem-
ber fand eine Konzerttournee von 24 Schülern aus der 
Waldorf School Windhoek durch Deutschland statt. Zur 
selben Zeit hatten wir im Rahmen der ‚Kulturakademie 
Baden-Württemberg‘ der Stiftung Kinderland 20 Jugend-
liche aus der ganzen Region bei uns auf der Schiller- 
höhe. Eine gute Gelegenheit, einen Austausch zwischen 
den namibischen und deutschen Jugendlichen anzu- 
stoßen.“



C.



Julia Schneider, Verena Staack

.XU]¿OP�„+LW�WKH�%HDW³,,����99

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 ‚Afrika‘ stand zunächst einmal gar nicht 
im Mi!elpunkt des gemeinsamen Workshops 
Soundscape. Vielmehr sollten Musik und 
Rhythmus dahingehend erkundet werden, wie 
sie als Brücke dienen können, die unter-
schiedliche Nationalitäten miteinander verbin-
det. Die Jugendlichen begegneten sich in 
einer Speed-Dating-Runde als Individuen, die 
natürlich alle geprägt sind durch die Orte 
ihrer Herkun". Im gemeinsamen Austausch 
wurden dann aber viele weitere Themen  
angesprochen: Aus welcher Familie komme 
ich, habe ich Geschwister, womit beschä"ige 
ich mich gerne, was bewegt mich?



  
D.



Julia Schneider, Verena Staack

.XU]¿OP�„+LW�WKH�%HDW³,,����99

D. Was uns daran fasziniert hat:

 Fasziniert hat uns die Aufgeschlossenheit 
der teilnehmenden Jugendlichen. Die Schü-
ler der Kulturakademie ha!en sich erst wenige 
Tage vor Durch"hrung des Workshops  
kennengelernt und sahen nun erneut in unbe-
kannte Gesichter. Für die meisten jungen  
Teilnehmer der Waldorf School Windhoek war 
es zwar nicht das erste interkulturelle Bil-
dungsprojekt, doch wurde uns rasch klar, dass 
jedes dieser Projekte neu, einzigartig und 
somit gleichermaßen herausfordernd war und 
ist. Viel mehr noch hat uns die Bereitscha# 
beeindruckt, sich auf das künstlerische Expe-
riment mit o$enem Ende einzulassen und es 
nach nur wenigen Stunden des Improvisierens 
und Probens vor einem ö$entlichen Publikum 
auf die Bühne zu bringen.



E.



Julia Schneider, Verena Staack

.XU]¿OP�„+LW�WKH�%HDW³,,����99

E. Welche Informationen sind aus unserer Sicht 
"r das Verständnis wichtig?

 Der Anglizismus Soundscape %ndet seine 
deutsche Entsprechung in dem Begri$ 
‚Klanglandscha#‘. In der Vorstellung vieler mag 
die charakteristische Klanglandscha# eines 
Museumsbesuchs von andächtigem Schweigen, 
ehrfurchtsvollem Staunen, leisem Gewisper 
und zarten Schri!en durch heilige Hallen ge- 
prägt sein. Doch wer sagt, dass es so sein 
muss? Das Open-Space-Konzept, das von der 
Vielheit und Vielfalt der Stimmen lebt, sodass 
es schon einmal etwas lauter werden kann, 
warf seine Scha!en voraus: Deutschsprachige 
Texte sind mit afrikanischen Rhythmen zu 
einer gemeinsamen Soundperformance ver-
schmolzen, welche die Museumsräume in 
eine einzigartige Klanglandscha# verwandelt 
hat.



F.



Julia Schneider, Verena Staack

.XU]¿OP�„+LW�WKH�%HDW³,,����99

F. Auf welche Fragen dazu haben wir noch  
keine Antwort?

 Was würden wir hören, wenn die Jugend-
lichen nicht nur drei Stunden, sondern drei 
Tage gemeinsam getextet, getanzt, gesungen 
und musiziert hä!en?



G. Heike Gfrereis



G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Ganz zu Beginn dieses Forschungs- und 
Ausstellungsprojekts haben wir uns in Mar-
bach überlegt, Frieda von Bülows Roman als 
den einen Ausgangspunkt !r alle Kuratoren zu 
wählen. Im Tropenkoller gehen nicht nur lite-
rarische Paradies"ktionen und politische 
Kolonialideologie Hand in Hand, sondern auch 
Fiktion und Realität: Frieda von Bülows eige-
nes Leben ist das Vorbild !r die Handlung in 
Tropenkoller. Die verarmte Eva Biron geht 
zusammen mit ihrem Bruder Udo nach Ostafrika, 
wo sie die Kranken p#egt, ihren Bruder ver-
liert und sich am Ende in den Kompagnie!hrer 
von Rosen verliebt.

Die verarmte adelige Diplomatentochter Frieda 
von Bülow lebt von 1885 bis 1889 in Deutsch-
Ostafrika, gründet 1886 den Frauenverein zur 
Krankenp#ege in den Kolonien sowie die 
Evangelische Frauenmission !r Deutsch-
Ostafrika und verliebt sich unglücklich in Carl 
Peters, der als einer der grausamsten deut-
schen Kolonialpioniere zum Held der Nazis 

wurde. 1889 kehrte sie aufgrund einer Malaria-
Erkrankung nach Berlin zurück und begann 
zu schreiben: Reiseskizzen und Tagebuchblät-
ter aus Deutsch-Ostafrika (1889), Am anderen 
Ende der Welt (1890), Der Konsul. Vater- 
ländischer Roman aus unseren Tagen (1891), 
Deutsch-Ostafrikanische Novellen (1892). 
Dann reiste sie wieder nach Ostafrika, um die 
Farm ihres gefallenen Bruders zu übernehmen, 
was aber scheiterte. Nach einem Jahr kehrt 
sie endgültig zurück und reist mit ihrer Freun-
din Lou Andreas-Salomé durch Europa, in 
Wien lernt sie Arthur Schnitzler und den jungen 
Hugo von Hofmannsthal kennen. 1897 ist sie 
dabei, als Lou in München dem jungen Rainer 
Maria Rilke begegnet und sich die beiden 
ineinander verlieben. 

Frieda von Bülow: Tropenkoller. Episode aus dem 
GHXWVFKHQ�.RORQLDOOHEHQ��������ð������ñ������Ȼ����

Heike Gfrereis



An Frieda von Bülow schreibt Rilke nach der 
gemeinsamen Russland-Reise mit Lou: 

Heike Gfrereis

 „Im Grunde sucht man in jedem Neuem (Land oder 
Menschen oder Ding) nur einen Ausdruck, der irgend-
einem persönlichen Geständnis zu größerer Macht und 
Mündigkeit verhilft. Alle Dinge sind ja dazu da, damit sie 
uns Bilder werden in irgendeinem Sinn. Und sie leiden 
nicht dadurch, denn während sie uns immer klarer aus-
sprechen, senkt unsere Seele sich in demselben Maße 
über sie.“

Bülows Tropenkoller steht so in einem Bezugs-
rahmen, in dem auch die Literatur als Form 
der Kolonialisierung von Welt und letztlich als 
imperiale Geste zu diskutieren ist.

Frieda von Bülow: Tropenkoller. Episode aus dem 
GHXWVFKHQ�.RORQLDOOHEHQ��������ð������ñ������Ȼ����



Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))

A. Margret Frenz über sich:

Ich bin Historikerin und erforsche globale, transnationale 
und imperiale Geschichte. Meine Expertise erstreckt 
sich auf die Regionen Südasien, Afrika und den Indischen 
Ozean. Ich interessiere mich insbesondere dafür, wie 
Menschen unterschiedliche soziale Positionen in kolo-
nialen und post-kolonialen Kontexten erlebten, welche 
(ULQQHUXQJHQ�VLH�SÀHJHQ��XQG�ZLH�VLFK�GLHVH�(UIDK� 
rungen mit einer breiteren, strukturellen Geschichte 
verbinden.

I am a historian working on global, transnational, and 
imperial history. My expertise lies in the regions of 
South Asia, Africa, and the Indian Ocean. I am inter-
HVWHG�LQ�KRZ�LQGLYLGXDOV�H[SHULHQFHG�GLɣHUHQW�VRFLDO�
positions in colonial and post-colonial settings; how they 
remember their lives during and especially at the end  
of colonialism; and how these experiences can be rela- 
ted to its broader, structural history.

Margret Frenz about herself:(EN)
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Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))

D. Was fasziniert mich an diesem Text?

 Frantz Fanon benennt Tatsachen ohne 
Umschweife. Er hat eine klare Vorstellung 
davon, was geschehen muss, um sich – und 
andere – aus dem Dilemma der Zuschreibung 
aufgrund von Hautfarbe zu lösen und so zu 
einer universellen Menschlichkeit zu gelangen.

(EN) What fascinates me about this text?

 Frantz Fanon presents facts outright. He 
has a clear vision of what needs to happen  
in order to get out of the vicious cycle of being 
ascribed certain qualities on the basis of 
skin colour. Thus, he outlines an avenue to 
universal humanity.
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Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))

F. Auf welche Fragen zu diesem Text habe ich 
noch keine Antwort?

 Wie kann universelle Menschlichkeit er- 
reicht oder gar durchgesetzt werden?  
Weshalb dauert es so lange und warum ist es  
so schwierig, eine so einfache Formel zum 
menschlichen Miteinander umzusetzen?

 How can universal humanity be achieved 
and implemented? Why does it take so long, 
and why is it so di!cult, to carry out such a 
simple formula for human interaction be-
tween individuals?

Which questions about this text remain un-
answered as of yet?

(EN)
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Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))

B. Ich habe diesen Text ausgesucht, weil...

 … Frantz Fanon (1925–1961) in seinem 
Buch Peau Noir, Masques Blancs (1952) deut-
lich macht, dass Menschen häu"g aufgrund 
ihrer Hautfarbe in unterschiedliche Kategorien 
aufgeteilt werden. Er weist darauf hin, dass 
dunkle Hautfarbe als Symbol der Sünde ange-
sehen wird. Er plädiert da#r, Zuschreibungen 
von anderen keinen Wert mehr beizumessen. 
Fanons Aus#hrungen haben auch knapp 
siebzig Jahre nach der Erstverö$entlichung 
nichts an Aktualität verloren.

(EN) I have chosen this text, because...

 … Frantz Fanon (1925–1961) demon-
strates in his book Peau Noir, Masques 
Blancs (1952) that humans are o%en catego-
rized according to skin colour. He points out 
that dark skin is perceived as a symbol of sin. 
Fanon advocates to ignore a&ributions to  
oneself made by others. Even seventy years 
a%er being published for the "rst time, Fanon’s 
arguments are still topical.



Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))
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Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))

E. Welche Informationen sind aus meiner Sicht 
wichtig, um den Text zu verstehen?

 Es ist wichtig, sich über zum Teil unbe-
wusste, aber hoch wirksame Zuschreibungen 
im Klaren zu sein, die tief – sehr tief – in das 
kulturelle Gedächtnis Europas und in Verhal-
tensweisen von Europäerinnen und Europäern 
eingeschrieben sind. Um Fanons Text zu  
verstehen, ist es notwendig, historisches 
Wissen über die Kolonialgeschichte und die 
Dekolonialisierung afrikanischer Länder  
im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert 
zu haben.

 It is important to be clear in one’s mind 
that – partly unconscious, but highly e$ective – 
a&ributions are deeply engrained in the 
collective memory of Europe and the modes 
of behaviour of Europeans. In order to under -
stand Fanon’s path-breaking text, it is  
necessary to be familiar with colonial histo-
ry and the decolonization process of African 
countries in the nineteenth and twentieth 
centuries.

(EN) What information do I consider to be impor-
tant to understand the text?



Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))
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Marggret Frenz

Frantz Fanon: Peau Noir,, Masqques Blancs ((19952))

C. Wie wird darin Afrika erzählt?

 Die zentrale Aussage ist, dass Afrikane-
rinnen und Afrikaner sich den Zuschrei- 
bungen durch andere entziehen und durch 
die Kategorie der allgemeinen Menschlichkeit 
ersetzen müssen, um mit Mitmenschen auf 
Augenhöhe zu verhandeln, zu diskutieren, zu 
leben. Fanons Forderung nach einer neuen 
Universalität der Menschheit liegt darin be-
gründet. Damit könnte der Kontinent ‚Afrika‘ 
in der Überwindung der Kolonialgeschichte 
mit sehr o% unmenschlichen Ausprägungen 
in eine neu ausgerichtete Zukun% gehen. Die 
zentrale Aussage in Peau Noir, Masques 
Blancs lautet:

«Comme je m’aperçois que le nègre est le symbole du pé-
ché, je me prends à haïr le nègre. Mais je constate  
TXH�MH�VXLV�XQ�QqJUH��3RXU�pFKDSSHU�j�FH�FRQÀLW��GHX[�
solutions. Ou bien je demande aux autres de ne pas faire 
attention à ma peau; ou bien, au contraire, je veux  
qu’on s’en aperçoive. J’essaie alors de valoriser ce qui 
HVW�PDXYDLV�±�SXLVTXH��LUUpÀH[LYHPHQW��M¶DL�DGPLV�TXH�OH�
1RLU�pWDLW�OD�FRXOHXU�GX�PDO��3RXU�PHWWUH�¿Q�j�FHWWH�VL-
tuation névrotique, où je suis obligé de choisir une solu-
WLRQ�PDOVDLQH��FRQÀLFWXHOOH��QRXUULH�GH�SKDQWDVPHV��
DQWDJRQLVWH��LQKXPDLQH��HQ¿Q��±�MH�Q¶DL�TX¶XQH�VROXWLRQ��
survoler ce drame absurde que les autres ont monté 
autour de moi, écarter ces deux termes qui sont pareil-
lement inacceptables et, à travers un particulier humain, 
tendre vers l’universel. Quand le nègre plonge, autre-
ment dit descend, il se produit quelque chose d’extraor-
dinaire.» (Fanon, Peau Noir, Masques Blancs (Paris,
1952), p. 159-160.)

„Da ich gewahr werde, daß der Neger das Symbol der 
Sünde ist, beginne ich, den Neger zu hassen. Aber ich 
stelle fest, dass ich selbst ein Neger bin. Um diesem 
.RQÀLNW�]X�HQWULQQHQ��JLEW�HV�]ZHL�/|VXQJHQ��(QWZHGHU�
bitte ich die anderen, nicht auf meine Haut zu achten; 
oder aber ich will, daß man sie bemerkt. Dann versuche 
ich, das aufzuwerten, was schlecht ist, da ich – unüber-
legt, anerkannt habe, daß der Schwarze die Farbe des 
%|VHQ�LVW��8P�GLHVHU�QHXURWLVFKHQ�6LWXDWLRQ�HLQ�(QGH�]X�
setzen, in der ich gezwungen bin, eine ungesunde,  
NRQÀLNWVFKZDQJHUH��YRQ�3KDQWDVLHQ�JHQlKUWH��DQWDJRnis-
WLVFKH�XQG�OHW]WOLFK�XQPHQVFKOLFKH�/|VXQJ�]X�ZlKOHQ��
EOHLEW�XQV�QXU�HLQH�/|VXQJ��GLHVHV�DEVXUGH�'UDPD��GDV�
die anderen um mich herum inszeniert haben, zu  
�EHUÀLHJHQ�XQG�GLHVH�EHLGHQ�7HUPLQL��GLH�EHLGH�JOHLcher-
maßen unannehmbar sind, wegzuschieben und durch  
die menschliche Besonderheit das Allgemeine anzustre-
ben. Wenn der Neger untertaucht, das heißt hinab- 
VWHLJW��JHVFKLHKW�HWZDV�$X�HUJHZ|KQOLFKHV�³� 
(Fanon, Schwarze Haut, weiße Masken (Frankfurt, 
1980), S. 124-125.)

(Frantz Fanon, Peau Noir, Masques Blancs  
�3DULV��eGLWLRQ�GX�6HXLO���������6����������

Frantz Fanon, Schwarze Haut, Weiße Masken, übersetzt von 
(YD�0ROGHQKDXHU��)UDQNIXUW��6\QGLNDW��������6�����±����



Marggret Frenz

)UDQW]�)DQRQ��3HDX�1RLU,, Masqques Blancs ((19952))

(EN) How does the text narrate
Africa? Which sentence illustrates this?

 The central argument of Fanon’s Black 
Skin, White Masks is that Africans should 
elude a&ributions made by others. Instead, 
they should go by the category of universal 
humanity and negotiate, discuss, and live on 
par with fellow human beings. This idea is  
the basis of Fanon’s demand for universal 
humanity. When taking this concept as its 
foundation, the ‘African’ continent would be 
able to overcome colonial history with its  
frequently violent facets and move into a 
di$erently designed future.

³$V�,�EHJLQ�WR�UHFRJQL]H�WKDW�WKH�1HJUR�LV�WKH�V\PERO� 
of sin, I catch myself hating the Negro. But then I recog-
QL]H�WKDW�,�DP�D�1HJUR��7KHUH�DUH�WZR�ZD\V�RXW�RI� 
WKLV�FRQÀLFW��(LWKHU�,�DVN�RWKHUV�WR�SD\�QR�DWWHQWLRQ�WR�
my skin, or else I want them to be aware of it. I try  
WKHQ�WR�¿QG�YDOXH�IRU�ZKDW�LV�EDG²VLQFH�,�KDYH�XQWKLQN-
ingly conceded that the black man is the color of evil.  
In order to terminate this neurotic situation, in which I 
DP�FRPSHOOHG�WR�FKRRVH�DQ�XQKHDOWK\��FRQÀLFWXDO�VR� 
lution, fed on fantasies, hostile, inhuman in short, I have 
RQO\�RQH�VROXWLRQ��WR�ULVH�DERYH�WKLV�DEVXUG�GUDPD�WKDW�
others have staged round me, to reject the two terms 
that are equally unacceptable, and, through one human 
being, to reach out for the universal. When the Negro 
GLYHV²LQ�RWKHU�ZRUGV��JRHV�XQGHU²VRPHWKLQJ�UHPDUND-
ble occurs.” (Fanon, Black Skin, White Masks��/RQGRQ��
1986), p.153).

(Frantz Fanon, Black Skin, White Masks. 
/RQGRQ��3OXWR�3UHVV��������S�������



G. Daniel Knaus



Ernst und Friedrich Georg Jünger, 1909 

G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Warum lohnt es sich, auf der Suche nach 
dem Afrika der Literatur auch nach Ernst  
Jünger zu fragen? Vielleicht weil er selbst 
nach ihm suchte und wie wenige andere Auto-
rinnen und Autoren dann das Scheitern  
dieser Suche darstellte. Heike Gfrereis nimmt 
Jüngers Afrikanischen Spiele in den Blick,  
die Erzählung seiner „gescheiterten Flucht aus 
dem wilhelminischen Schulalltag“ in die  
ersehnte große Freiheit Afrikas und seiner 
dortigen Desillusionierung. Sie fragt: „Ist 
Sich-Selbst-Kleinmachen eine Möglichkeit, von 
Afrika zu erzählen, ohne es zu kolonialisie-
ren?“

Diese Frage kann hier nicht beantwortet  
werden; vielleicht aber immerhin diskutiert 
durch eine weitere Frage: Wohin !hrte  
Jünger sein afrikanisches Scheitern und was 
bedeutete das !r sein ‚literarisches Afrika‘?
Eine Antwort mag aus Jüngers An"ngen  
heraus erfolgen. Seine Afrikanischen Spiele 
(1936) liegen zeitlich und auch inhaltlich  

seinem kriegerischen Frühwerk nahe. Kurze 
Zeit nachdem der aus der Schule ge#ohene 
Fremdenlegionär nach Deutschland zurück-
kehrte und Jahre bevor er die Afrikanischen 
Spiele schrieb, nimmt Jünger am Ersten  
Weltkrieg teil (1914–1918). Seine Kriegserleb-
nisse verarbeitet er in seinem Erstlings- 
werk In Stahlgewi!ern (1920). Auch diese 
tragen Züge eines Reisetagebuches – von 
Schlacht zu Schlacht – und wie später in den 
Afrikanischen Spielen ist hier ein junger Mann, 
der die Welt bisher nur aus Geschichten 
kennt, hungrig nach Erlebnissen. Der Erzähler 
ist zunächst geprägt von heroischen Sto$en, 
bezieht sich aber beispielsweise auch auf 
Arthur Schopenhauer, Laurence Sterne und 
Ludovico Ariosto. Auch Desillusionierung 
%ndet sich bereits hier: Warum der Krieg  
eigentlich ge!hrt wird, kann kaum begründet 
werden; Heroismus verschwindet durch die 
technische Gewalt; Handlungsmuster sind 
der ‚Kampf nur zum Zweck des Kampfes‘, das 
Spiel mit Leben und Tod, der kriegerische 
We&streit. 

Daniel Knaus

Jüngers Darstellung einer Sinnsuche und 
deren Scheitern in den Afrikanischen Spielen 
ist also eine fortgesetzte Verarbeitung der 
Herausforderungen der Moderne, etwa der 
individuellen Sinn%ndung in einer Welt ohne 
Go&, die technisiert ist und verwaltet. ‚Afrika‘ 
ist demnach !r ihn auch nur ein ‚Beispiel-
raum‘, in dem sich Themen – wie Freiheit, Grö-
ße, Wildheit – abhandeln lassen. Anders als  
in seinem literarischen Frühwerk der Zwanziger 
Jahre begegnet Jünger 1936 der Desillusionie-
rung aber nicht mehr mit einer Ästhetisierung 
(des Krieges), sondern stellt den Sinnverlust 
nackt aus. Vielleicht distanzierte er sich damit 
von der Wirkung seiner nationalrevolutionä-
ren Publizistik.

Werden die Afrikanischen Spiele so im Zusam- 
menhang seines Werkes verstanden, folgt 
Jüngers nächster Roman Auf den Marmorklip-
pen (1939) logisch. Auch in ihm geht es wieder 
um Sinnsuche und um Desillusionierung, nun 
allerdings mit ganz neuen Konsequenzen. 
Zwei Brüder, der Ich-Erzähler und sein Bruder 
Otho – häu%g als Chi$re !r Ernst und  



Ernst und Friedrich Georg Jünger, 1909 

Friedrich Jünger gelesen – suchen durch bota-
nische Studien Ordnung in der Natur,  
während um sie herum eine Kultur zerstört 
wird und ein grausamer Tyrann (der „Ober-
'rster“) die Macht übernimmt. Die Brüder 
werden Zeugen von Folter und Mord, doch 
Pater Lampros lehrt sie, Ordnung auch ‚geistig‘ 
wahrzunehmen. So können sie ihre eigenen 
Werte bewahren. Ein Konzept von ‚Geistigkeit‘ 
verhindert hier die totale Desillusionierung 
und entspricht einer Wende in Jüngers Werk 
(die freilich im Verhältnis zur Realität umstrit-
ten ist).

Nachdem der Schüler Jünger, geprägt von 
heroischen Geschichten, 1913–1914 im realen 
Afrika vergeblich Abenteuer und Sinn als 
Fremdenlegionär suchte, dann der erwachse-
ne Autor 1936 sein erinnertes Afrika als  
Beispielraum nutzte, um Desillusionierung 
darzustellen, entdeckt er nun 1939 den ‚Geist‘ 
als Raum !r die Sinngebung. Für sein ‚litera-
risches Afrika‘ bedeutet das wohl zweierlei: 

erstens eine Entlastung, da es nun weniger  
als exotisches Gegenbild gebraucht wird, um 
zu verhandeln, was man selbst ist; zweitens 
Nichtachtung, da Jünger sich nun mehr !r 
‚Überzeitliches‘ interessiert und nicht realis-
tisch !r den konkreten Kontinent.

Bevor ich im Museum Hilfskra( wurde, habe 
ich mich als Literaturstudent immer wieder  
mit Ernst Jünger beschä(igt – weil sein Werk 
polarisiert. Da es weiterhin kritisch befragt 
werden kann, würde ich da!r plädieren, auch 
seine Afrikanischen Spiele nicht einzeln zu 
betrachten, sondern im Zusammenhang von 
Jüngers Gesamtwerk. Interessant bleibt  
mir, den Roman auf sein Spätwerk zu beziehen.

Daniel Knaus
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Daniel Knaus

Alfred Döblin: Berge Meere und Giganten, 1924

G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Was ist besonders am erzählten Afrika in 
Berge Meere und Giganten (1924) von Alfred 
Döblin? Wohl erstmal, dass es weit in der  
Zukun! liegt – in einer Utopie, die es mit Europa 
vereint. Dazu kommt eine literarische Viel-
schichtigkeit, die Deutungen erschwert. Vera 
Hildenbrandt stellt fest, dass Döblin „in sie-
benhundert Handlungsjahren immer wieder 
und immer wieder anders Afrika thematisiert“. 
Seine „Afrikabilder“ sieht sie allerdings im 
Kolonialismus verwurzelt: So „scheint es Döblin 
[…] nicht immer zu gelingen, kritische Distanz 
zu seinen Quellen zu halten.“

Das wir! Fragen auf: Wie können die „rassisti-
schen und chauvinistischen“ Bezüge erklärt 
werden? Verhält sich Döblins Zukun!sutopie 
zum Rassismus auch kritisch?

Antworten ergeben sich aus ihrem sichtbars-
ten Inhalt: einer zukün!igen Geschichte  
der Menschheit. Diese wird erzählt durch den 
Fortschri" der Technik und die Interaktion 

sozialer Gruppen. Technik bedeutet hierbei 
prometheisch Herrscha! über die Natur – aber 
nicht Herrscha! der Menschheit allgemein, 
sondern nur ‚der Weißen‘. Also werden Figuren 
in ‚Rassen‘ unterschieden; ihr wechselha!er 
Umgang mit dem technischen Fortschri" be- 
stimmt die Handlung.

Ein Muster #llt dabei auf: ‚Ihre‘ Technik bringt 
den Weißen auch Nachteile. Umweltschäden 
und künstliche Ernährung $hren zu sinkenden 
Geburtenzahlen. „London pessimistisch wie 
immer“, so bemerkt der Erzähler bereits im 
ersten Buch („Die westlichen Kontinente“), 
„sah das Ende der westlichen Welt voraus“. In 
dieser Bemerkung spiegeln sich historische 
Vorstellungen von der Dekadenz Europas wider, 
die Döblin in seinem Roman verarbeitete,  
wie sie zum Beispiel Oswald Spengler (1880–
1936) in seinem kulturphilosophischen Buch 
Der Untergang des Abendlandes (1918)  
entwir!. Der Geschichtspessimist Spengler 
will eine „Analyse des Unterganges der west-

europäischen […] Kultur“ und eine „Morpholo-
gie der Weltgeschichte“ vorlegen. Kulturen,  
so glaubt er, würden sich stets zu Zivilisationen 
‚verfeinern‘, letztlich aber an Lebenskra!  
verlieren und verfallen.

Döblin kombiniert diese Vorstellung westlicher 
Dekadenz mit einem Bild von Afrika, das 
gleichfalls zur Altlast historischer rassistischer 
Denkmuster gehört. Afrikaner seien, kon-
frontiert mit westlichen Maschinen, wie Kinder 
– „verspielt, halb furchtsam“ –, aber als  
naturnah auch „lüstern“ und vital, sodass sie 
einwandernd „in einigen Generationen alles 
über%uteten“ und durch ihre Zahl ein Macht-
faktor in der Bevölkerung werden. Die ste-
reotype Sexualisierung und die angstbesetzte 
Über%utungsmetapher sind alt, ebenso wie 
diese Vorstellung eines Machtgewinns  
‚vitalerer‘ Gruppen, die der geschichts- und 
kulturpessimistischen Tradition entstammt. 
Auch der Schweizer Kunsthistoriker Jacob 
Burckhardt (1818–1897) schrieb über einen 



Daniel Knaus

Alfred Döblin: Berge Meere und Giganten, 1924

„Fond von gesunder Barbarei“ Russlands, der 
Europa ge#hrde; der Philosoph Friedrich 
Nietzsche (1844–1900) wiederum wertete 
„Barbarei“ als positives und lebensbejahendes 
Gegenbild der ‚Dekadenz‘ um.

Der Rassismus in Döblins Berge Meere und 
Giganten ist also vielleicht nicht nur kolo- 
nialistisch grundiert, sondern auch einer  
pessimistischen Geschichtsphilosophie ge-
schuldet, die mit Stereotypen und Spekulation 
den Zeitlauf zu erklären versucht. In seiner 
Formulierung „in Asien welkten blühten Rassen“ 
ist Döblin Spengler besonders nahe, der  
seine Morphologie mit einer der Biologie ent-
lehnten Sprache erklärt: „[…] Kulturen, die  
mit urweltlicher Kra! aus dem Schoße einer 
mü"erlichen Landscha! […] au&lühen, von 
denen jede ihrem Sto', dem Menschentum, 
ihre eigne Form aufprägt, von denen jede […] 
ihren eignen Tod hat.“

Wie Döblin rassistische Entwürfe nicht nur 
verarbeitet, sondern auch kritisiert, lässt sich 
kaum einfach klären; dass er sie kritisiert, 
aber beweisen: zum Beispiel durch die seinem 
Roman vorangestellte „Zuneigung“. An eine 
gö"liche Instanz gewandt, bestimmt hier 
scheinbar der Autor seine Position: „Einge-
schlossen in diesem Augenblick mit Myriaden 
Dingen an dieser Ecke der Welt. Wir sind zu-
sammen diese Welt: […] Schilf See Stühle […] 
Karpfen im Wasser, Mücken darüber, […]  
Angler Angelrute […] elektrische Spannung 
der Lu!.“ So entwir! Döblin den Menschen in 
erster Linie vage ‚kosmologisch‘, wobei die 
Di'erenz zwischen Mensch und Tier aufgeho-
ben wird wie auch die zwischen belebter und 
unbelebter Materie. Diese ‚naturmystische‘ 
Anschauung gibt dem Roman auch ein Entwick- 
lungsgesetz abseits der Morphologie  
Spenglers, nämlich das „Tausendwesen, das 
in den Sto'en [...] sich löst, verbindet, ver- 
weht. [...] Immer neues Prasseln Verschmelzen 
Verwehen.“ 
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Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 … weil mir beim vergleichenden Lesen der 
Fragebögen die Unterschiede vor allem bei der 
Beantwortung der Karte „A“ au!elen. Wäh-
rend die befragten Kuratorinnen und Kuratoren 
überwiegend die Frage „Was ist "r Dich  
‚Afrika‘?“ beantwortet haben, sah ich erst mit 
einigem zeitlichen Abstand, dass ich eigent-
lich eine ganz andere Frage beantwortet habe, 
nämlich eher: „Was bedeutet "r mich Kolo-
nialgeschichte?“ Eine im Nachhinein schmerz- 
lich zu lesende Gleichsetzung von ‚Afrika‘  
und ‚Kolonialismus‘. Wenn die Fragebogenkarte 
„A“ mit der Frage „Was ist "r dich Afrika“ also 
unter anderem darauf abzielen sollte, den 
Schreibenden die eigene Perspektive in all 
ihrer Voreingenommenheit und Begrenztheit 
bewusst zu machen, dann hat sie hier bei  
mir – zumindest anfangs – dieses Ziel nicht er- 
reicht.

Teils spiegelt die Karte hier den Entsteh- 
ungsprozess des Open-Space-Projekts wider, 
dessen Fokus zu Beginn stärker auf der  

Aufarbeitung der deutschen Kolonialge-
schichte lag und sich dann in den Wochen vor 
der Erö$nung auf die Frage „Wie erzählt man 
Afrika?“ verlagerte. O$ensichtlich war ich hier 
gedanklich in früheren Entwürfen verha%et 
geblieben. Teils spiegelt meine Antwort aber 
auch eine Erkenntnis wider, die mir in der frü-
hen Phase des Projekts noch einmal sehr 
bewusst wurde, nämlich, dass die Kolonialge-
schichte kaum Teil des (Bildungs)Diskurses  
in Deutschland ist. In Schulen und Universitä-
ten wird sie erst seit einigen Jahren gelehrt 
und auch in den Medien, in Literatur und Film 
begegnet man ihr selten. Das ist in der briti-
schen Kultur (in der ich mich auch viel bewege; 
meine Dissertation habe ich an der Univer- 
sität Kent im englischen Canterbury geschrie-
ben) ganz anders; hier ist der Diskurs um  
die eigene Kolonialvergangenheit sehr viel 
präsenter.

Also, zweiter Versuch: Was bedeutet "r mich 
‚Afrika‘?



Stefanie Hundehege

Hans Grimm: Südafrikanische Novellen, , 1913 

Den afrikanischen Kontinent habe ich noch 
nicht bereist. Die Bilder in meinem Kopf stam-
men aus der Literatur (Alexander McCall 
Smiths Buchserie The No. 1 Ladies‘ Detective 
Agency, seit 1998), aus dem TV (Trevor Noah, 
seit 2015 Moderator der Daily Show with  
Trevor Noah, spricht in der Show gelegentlich 
über seine Kindheit in Südafrika) und aus 
Filmen (zum Beispiel Marvels Black Panther, 
der 2018 eine ö$entliche Diskussion um die 
Repräsentation afrikanischer Kulturen ausge-
löst hat). Unübersehbar ist, dass es sich bei 
allen genannten Beispielen um amerikanische 
oder britische Produktionen mit afrikani-
schen Akteuren handelt. Ich freue mich, dass 
sich mein Horizont seit Projektbeginn weitet: 
Ich lese Felwine Sarr, Nuruddin Farah, Sharon 
Dodua Otoo, Chinua Achebe, Inua Ellams,  
Lorraine Hansberry und "ge den Bildern in 
meinem Kopf neue Eindrücke, Face&en und 
Stimmen hinzu. 



G. Heike Gfrereis



Schulheft von Peter Rühmkorf, 1936

G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Ich möchte hier Erich Kästners Erdkunde- 
schulhe! als Faksimile hinzulegen und eine 
Anmerkung dazu ergänzen, die einen Grund 
da"r geben kann, warum die deutschen Kolo-
nien ein so langes Nachleben in den Schul-
he!en "hren konnten. 1929, als Emil und die 
Detektive, verö#entlicht wird und elf Jahre 
nach dem Ende des Ersten Weltkriegs, sind 
die Kolonien, die Deutschland nach dem Krieg 
verloren hat, Tagesthema. 1927 werden "r  
die Hamburger Monatshe!e "r Auswärtige 
Politik zweihundert Persönlichkeiten gefragt: 
„Braucht Deutschland Kolonien?“ Thomas 
Mann zum Beispiel antwortet: „Die Idee der 
Freiheit und der Selbstbestimmung ist überall 
erwacht und wird sich nicht wieder zur Ruhe 
legen. Ich glaube, dass die Ereignisse gelehrt 
haben, unsere Freiheit von kolonialem Gepäck 
als einen Vorteil zu emp$nden.“ Darin steckt 
auch der Gedanke: Wir haben keine Kolonien 
mehr, wir müssen uns nicht damit auseinan-
dersetzen, jeder so, wie er möchte ... was 
heißt: keine Realität stört beim Weiterträumen. 

Die Kolonien bleiben als Phantasiekonstrukt in 
der deutschen Realpolitik dieser Zeit die  
ideale Lösung vieler Probleme. Erich Kästner 
kritisiert diese einseitige, realitätsferne Pers-
pektive in einem Kommentargedicht "r die 
Wochenzeitung Montag Morgen im Februar 
1930, nachdem der Reichstag bei der Verab-
schiedung des Haushaltes den Bau eines 
zweiten Panzerkreuzers zurückgestellt ha%e:

Den Kreuzer her! Wir brauchen ihn.
Und droht nicht mit den Staatsbilanzen.
Wer Schi#e hat, kriegt Kolonien.
Dort könnten wir dann größere Partien
von Arbeitslosen hinverp&anzen.
Dann würden wir die Sozialisten los.
Wir schickten sie nach Übersee.
Dort wäre Platz. Die Welt ist groß.
Nun wird nichts draus. Was macht man bloß …
So leb denn wohl, Popanzerkreuzer B!

Und noch ein Buch und eine Anmerkung: 20 
Jahre nach Emil und die Detektive, 1949,  

Heike Gfrereis

verö#entlicht Kästner seinen ersten Roman 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Handlung von 
Die Konferenz der Tiere ist in ein utopisches 
Afrika verlegt: Der Löwe Alois, der Elefant Oskar 
und die Gira#e Leopold schlagen Alarm. Die 
86. internationale Konferenz der Menschen 
wurde aufgelöst, und das obwohl Regierungs-
vertreter es nicht gescha' haben, eine  
Lösung "r die von ihnen selbst verursachten 
Probleme (Kriege, Hungersnöte und Umwelt-
zerstörung) zu $nden. Das Trio – Löwe, Elefant 
und Gira#e – beschließt, selbst die Initiative 
zu ergreifen. Sie laden alle Tiere rund um den 
Erdball inklusive aller Tiere aus den Bilderbü-
chern und ein Kind von jedem Kontinent zu 
einer eigenen Konferenz ein. Der Beschluss: 
Die Tiere organisieren unterschiedliche An-
gri#e auf die Besprechungen der Menschen, 
um sie zu einer Lösung zu zwingen. Nagetiere 
vernichten sämtliche Akten, die sie als hin-
derlich "r eine Einigung ansehen, Mo%en-
schwärme zerfressen die Uniformen. Letztlich 
ent"hren alle Tiere zusammen die Kinder. 



Heike Gfrereis

Schulheft von Peter Rühmkorf, 1936

Erst dann unterzeichnen die erwachsenen 
Menschen einen Vertrag, der festlegt, dass 
alle Grenzen aufgehoben, das Militär und alle 
Schuss- und Sprengwa#en abgescha' werden 
und alle Bestrebungen der Menschheit auf 
den Frieden und das Wohl der Kinder ausge-
richtet sein sollen.



G. Urs Bü!ner



Urs Büttner

Léoppold Sédar Senghor: Dankesbrief für die Verleihung 
des Friedensppreises des deutschen Buchhandels, 1968

G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Ich bin Urs Bü!ner und unterrichte Ger-
manistik an der Heinrich-Heine-Universität in 
Düsseldorf. Im Rahmen meiner Auseinander-
setzung mit Globalgeschichten der deutschen 
Literatur habe ich mich in einem Aufsatz mit 
der Friedenspreisverleihung 1968 an Senghor 
beschä"igt. Bei meinen Recherchen bin ich 
auf zwei Briefe gestoßen, die eine Gegenpers-
pektive zu den Archivalien Senghors bilden. 
Auch die deutsche Seite stellte die erstmalige 
Auszeichnung eines Afrikaners mit einem  
der renommiertesten europäischen Kultur-
preise vor die Frage nach Abgrenzung und 
Anbindung. In diesem Spannungsfeld verhalten 
sich beide Briefschreiber sehr unsicher.

Nachdem die Wahl auf Senghor gefallen war, 
schrieb Sigfred Taubert (seit 1964 Geschä"s-
#hrer der Ausstellungs- und Messe GmbH 
des Börsenverein des deutschen Buchhandels) 
am 10. Mai 1968 dem Vorstehenden des  
Börsenvereins des deutschen Buchhandel,  
Friedrich Georgi, der in dieser Funktion auch 

das Auswahlkomitee #r den Friedenspreis lei- 
tete. Taubert, der Senghor #r den Preis  
vorgeschlagen ha!e, betont in seinem Brief 
nochmals die Fremdheit des Afrikaners  
#r ein europäisches Publikum: „Vielen ist das 
Werk Senghors unbekannt.“ Wie fremd ihm 
selbst Afrika aber im Grunde war, zeigt sich an 
seinem gut gemeinten Vorschlag, bei der  
Feierstunde „West-Afrikanische Musik oder 
Jazz auf Westafrikanischer Grundlage“ zu 
spielen. Wenn er im Weiteren überlegt, dass 
sich in Deutschland wohl keine „Kapelle“ $nden 
ließe, die sie spielen könnte, und man deshalb 
auf eine Schallpla!e zurückgreifen müsste, 
wirkt das nicht so, als hä!e er eine konkrete 
Vorstellung davon, wie diese Musik eigentlich 
klingen soll. Wenig überraschend gri% der 
Börsenverein den Vorschlag nicht auf und bei 
der Feier erklang wie üblich klassische Musik.

Während dieser erste Brief die Schwierigkei-
ten einer deutschen Annäherung an Afrika 
veranschaulicht, tri! in dem zweiten Brief die 

Sorge vor einer Vereinnahmung des Fremden 
hervor. Dreieinhalb Monate später, Ende  
August 1968, erhielt Georgi einen Brief von 
Siegfried Unseld, dem Leiter des Suhrkamp 
Verlags und ebenfalls Mitglied des Wahlgre-
miums. Bemerkenswert ist bereits, dass  
Unseld überhaupt die Notwendigkeit sah, die-
sen Brief zu schreiben. Es wirkt fast pedan-
tisch, wenn er darin die Änderung einzelner 
Formulierungen der Urkunde fordert, die das 
Verhältnis des Europäischen zum Afrikani-
schen betre%en. Sie seien zu ausgreifend und 
pauschalisierend. Aber er #rchtete eine  
Blamage. Unseld ahnte wohl, dass die Ent-
scheidung #r Senghor wesentlich stärker von 
deutschen Afrika-Projektionen als von tat-
sächlicher Kenntnis seiner Person, Dichtung 
und Politik geleitet war. Tatsächlich war #r 
das Komitee vor allem entscheidend gewesen, 
dass der Preisträger an „europäischem Geist 
gebildet“ war. Einen geeigneten Kandidaten 
mit dunkler Hautfarbe aus einem fernen Land 
zu $nden, bedeutete zusätzlich aber noch 
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einen Hauch Exotik und die Möglichkeit, die 
eigene Weltläu$gkeit demonstrieren zu  
können. Unselds Änderungsvorschläge wur-
den akzeptiert.
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G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

 Als Bachelor-Studentin der Allgemeinen 
und Vergleichenden Literaturwissenscha" 
mit romanistischem Schwerpunkt an der Freien 
Universität Berlin, als jahrelanges Unesco-
Mitglied, als Vorstandsmitglied des Partner-
scha"svereins Root Foundation Germany  
e.V. und als Praktikantin am Deutschen Litera-
turarchiv im Frühjahr 2020 interessiere ich 
mich – beein#usst von ehemals kindlich-naiven 
Afrikavorstellungen und einem entwicklungs-
politischen Freiwilligendienst in Ruanda 
2017/18 – ganz besonders $r Literaturen von 
und zum afrikanischen Kontinent und $r  
aktuelle Fragen der Entwicklungszusammen-
arbeit. 

Afrikanisch-Europäische Partnerscha"en, 
die etwa zwischen Kulturinstitutionen bestehen, 
gründen häu%g auf gemeinsamer kolonialer 
Vergangenheit. Umso wichtiger ist es, unglei-
che Machtverhältnisse mithilfe dieser Part- 
nerscha"en aufzuheben und dauerha"  
kritisch-re#ektiert mit der Zusammenarbeit 

umzugehen. Der Anspruch, der damit einher-
geht, nämlich an gleichwertige Partner  
gleiche Forderungen zu stellen, ist eine häu%g 
idealisierende Marketing-Strategie, die mir 
besonders aus dem westlichen Kontext heraus 
bekannt ist und das allseits bekannte Märchen 
von der Augenhöhe vorgaukeln soll. 
Dass afrikanische Aktivistinnen und Aktivisten 
vor genau sechzig Jahren eine mehrsprachi-
ge Zeitung herausgaben, erscheint aus dieser 
Perspektive äußerst bemerkenswert und 
fortschri!lich. Vier zentrale Aspekte möchte 
ich deshalb hervorheben: 

Zunächst einmal waren die Herausgeberinnen 
und Herausgeber im Vergleich zum durch-
schni!lichen Alter afrikanischer Führungs-
krä"e sehr jung, eine Tatsache, die einerseits 
viel über die Interessen und politischen  
Partizipationsmöglichkeiten, andererseits 
über die Journalismusbranche von damals 
verraten könnte. Zweitens lässt mich die Tat-
sache, dass afrikanische und europäische 

Sprachen in der Zeitung nebeneinanderstehen, 
Vermutungen anstellen: Werden die Sprachen 
von vorneherein als gleichwertig verstan- 
den oder sollen kolonial benachteiligte afrika-
nische Sprachen aufgewertet werden, um 
einen vergleichbaren gesellscha"lichen Status 
zu erreichen? Werden die europäischen  
Sprachen vereinnahmt oder als neuer Bestand- 
teil afrikanischer Kultur verstanden? Ist die 
Zeitung eine Art ‚Inklusionsversuch‘, ein –  
pathetisch formuliert – Versuch der Völkerver-
söhnung? Ein dri!er Punkt, der auch aus  
literaturwissenscha"licher Sicht spannend ist, 
sind Formen der Übersetzung. Inwiefern  
beispielweise Sprachen, Kulturen, Gesellschaf- 
ten oder Wahrnehmungen übersetzt werden 
können, an Grenzen scheitern oder selbst 
solche Grenzen sind, kann an dieser Zeitung 
auch mit historischer Herangehensweise 
beobachtet werden. Zuletzt ist die Sonderstel-
lung der Zeitung innerhalb des Open-Space-
Projekts „Narrating Africa“ hervorzuheben. 
Die meisten Exponate entstammen einem 
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europäischen Kontext, die South West News 
nicht. So erhebt der thematisierte Kontinent 
gewissermaßen einmal selbst die Stimme. 
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G. Warum ich hier etwas ergänzen möchte?

Der wohl berühmteste literarische Tropenkoller 
aus dem hier erwähnten Roman Tropen. Der 
Mythos einer Reise (1915) von Robert Müller ist 
gleichsam einer, der seine Figur nicht in Afrika, 
sondern im tropischen Südamerika über-
mannt. Bei einer Expedition des deutschen 
Ingenieurs Hans Brandlberger und seiner 
beiden weißen Begleiter dringen die drei Euro-
päer tief in den südamerikanischen Dschungel 
vor. Brandlberger, dem in einer an Herren- 
moral orientierten Weltsicht die Kreation einer 
neuen hybriden ‚Rasse‘ vorschwebt, wohnt 
dionysischen und kannibalistischen Akten bei 
und geht am Ende ganz in den Tropen auf.  
Die Diagnose Tropenkoller emp!ndet er gar 
als Erleichterung. Das Triebha"e und Nonkon-
forme, das sich im südamerikanischen 
Dschungel o#enbart, ist durch die Diagnose 
zu etwas Sagbarem, der Ordnung der Sprache 
angehörend, geworden. Das Beispiel zeigt 
deutlich, dass der Tropenkoller kein auf den 
afrikanischen Kontinent begrenztes Phänomen 
der Zuschreibung ist. Vielmehr wird dabei 

o#ensichtlich, dass sich die Zuschreibungen 
von bestimmten Phänomenen und Stereotypen 
auch auf andere koloniale Konstellationen 
übertragen lassen. Meist spiegeln sich darin 
einerseits Visionen des Anderen, Unbekannten 
und nicht Begrei$aren, andererseits dienen 
die Fremdbilder auch als Filter %r (europäi-
sche) Utopien.

Auch Uwe Timm begrenzt sich dabei nicht auf 
den afrikanischen Kontinent. Zwar wird in 
Morenga der Tropenkoller mit dem heutigen 
Namibia und dem Herero-Aufstand assozi- 
iert, schon einige Jahre später, im 1986 eschie-
nenen Der Schlangenbaum, das in einem  
namenlos bleibenden spanischsprachigen 
Land Lateinamerikas angesiedelt ist, zeichnet 
Timm die Umstände %r einen südamerikani-
schen Tropenkoller !ktional nach. Der Prota-
gonist, Bauleiter Wagner, hat auf seiner  
Baustelle mit vielen widrigen Umständen zu 
kämpfen, die gemeinhin dem Tropenkoller 
zugeschrieben werden: eine mächtige und  

bedrohliche Natur, die unentwegt wieder ins 
zivilisatorische Werk hereinzubrechen droht, 
undisziplinierte Arbeiter, die nicht mit den 
‚deutschen‘ Tugenden in Einklang zu bringen 
sind und undurchsichtige politische Machen-
scha"en eines unbekannten und fremden 
staatlichen Systems.

Lateinamerika steht hier einerseits %r das 
Fremde, Andere, andererseits dient es als 
Projektions&äche %r die Sehnsucht der Euro-
päer nach Loslassen, Irrationalität, Kreativität. 
Narrating Africa könnte auch Narrating Latin 
America sein. Wie wird Lateinamerika erzählt? 
Gibt es eine gemeinsame koloniale Erzäh- 
lung, die scheinbar von geographischen Hinter-
gründen unabhängig ist? Die vielen Wege,  
die aus dem DLA nach Lateinamerika %hren, 
seien es das Suhrkamp-Verlagsarchiv mit 
seinem großen Lateinamerika-Programm oder 
die (Teil-)Nachlässe von Hilde Domin, Balder 
Olden und Paul Zech, erzählen einen Teil  
dieser Geschichte. Als ich im Jahr 2017 als 
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Wissenscha"liche Koordinatorin der Initiative 
Global Archives ans DLA kam, war gerade 
Stefan Zweigs Exilbibliothek im brasilianischen 
Petrópolis erschlossen worden. Hinter mir  
lag eine dreijährige Brasilien-Erfahrung mit 
vielen Reisen in andere lateinamerikanische 
Länder. Die vielen Spuren, die innerhalb der 
anschließenden Projekte nach Brasilien,  
Argentinien und Uruguay %hrten – so etwa 
Herbert Caros Thomas Mann-Übersetzungen 
ins brasilianische Portugiesisch –, zeigten 
zwei Dinge sehr deutlich: Der Erzählung Latein-
amerikas ist eine ‚deutsche‘ Erzählung in- 
härent. Das zeigen die vielen Verknüpfungen 
beispielsweise in den Nachlässen von 
deutschsprachigen Intellektuellen im Exil. 
Gleichzeitig ist die Erzählung Lateinamerikas 
– wie auch die Erzählung Afrikas – geprägt  
von Stereotypen, die eine nuancierte und aktu-
elle Wahrnehmung eines ganzen Kontinents 
erschweren oder gar verhindern. Spannend 
!nde ich vor diesem Hintergrund die Frage 
nach den Parallelen kolonialer Erfahrungen 
und der Wahrnehmung ehemals kolonialisierter 
Länder in Zeiten der Globalisierung.

Abbildung eines historischen Fieberthermometers


